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1 
Altes Leben adieu 


Natürlich war ich traurig, als ich vom Unfalltod meiner 
Adoptiveltern hörte. Immerhin hatten mich Marcia und 
Gregory Jonsens über sechzehn Jahre lang aufgezogen, also 
fast mein ganzes bisheriges Leben. 


In erster Linie aber hatten sie mir nur ein Dach über dem 
Kopf, Essen und Kleidung gegeben. Dass man unter dem 
Wort Familie aber noch etwas weitaus Liebevolleres 
verstehen kann, musste ich die Jahre über immer wieder 
durch andere befreundete Familien, sowie den Umgang 
meiner Adoptiveltern mit ihrer leiblichen Tochter Tessa, 
welche all ihre Liebe und Aufmerksamkeit bekam, 
kennenlernen. Und jedes Mal sehnte ich mich mehr nach 
meinen leiblichen Eltern und fragte mich, wie mein Leben 
wohl mit ihnen ausgesehen hätte. 


Aber alles kam anders und ich lebte jetzt seit sechzehn 
Jahren hier in Arizona, einem durchaus schönen Land, für 
mein persönliches Verlangen aber viel zu warm. Ich hatte 
nie hierher gepasst, weder nach Arizona noch zu den 
Jonsens. Sie aber auf so schlimme Weise zu verlieren, tat 
mir dennoch sehr weh. 


Jetzt stand ich vor diesen zwei üppig geschmückten 
Gräbern, umringt von unzähligen, in schwarz gekleideten 
Menschen. Es waren Leute aus der Familie, Freunde, 
Arbeitskollegen und Nachbarn gekommen und alle 
schauten Tessa und mich mit diesen hilflosen traurigen 
Gesichtern an. Eine Art und eine Stimmung, mit der ich 
nicht gut umgehen konnte. Vielleicht, weil es das erste Mal 
war, dass ich auf einer Beerdigung mir nahestehender 
Personen war oder es lag auch einfach an der Tatsache, 


dass meine leiblichen Eltern, laut Aussage meiner 
Adoptiveltern und einem alten Zeitungsbericht, den ich vor 
einiger Zeit dazu gefunden hatte, ebenfalls bei einem 
Autounfall gestorben waren. Genau wie Marcia und Greg. 
Ob meine Eltern eine ähnliche Beerdigung gehabt hatten? 

Ich hatte durchaus noch ein paar leichte, wenn auch zum 
größten Teil schwammige Erinnerungen an meine Eltern 
und auch an den Unfall. Und das, obwohl ich damals 
gerade erst fünf Jahre alt gewesen war. Damals saß ich 
hinten im Auto, als der Unfall passierte, und überlebte als 
Einzige, was mich keineswegs stolz oder glücklich macht. 
Das, was mich allerdings jeden Tag an diesen Unfall 
erinnern wird, ist eine kleine Narbe an meiner rechten 
Handinnenseite. Meistens nehme ich sie nicht wahr, aber 
manchmal fängt die Narbe an zu schmerzen, was in letzter 
Zeit auch öfter der Fall ist und dann treten wieder die alten 
Schmerzen in meiner Seele auf. Die Schmerzen eines 
kleinen Mädchens, das seine Eltern auf tragische Weise 
verloren hatte und über dessen Verlust ich auch jetzt mit 
meinen einundzwanzig Jahren nicht hinwegkomme. 

Der Beerdigung meiner Eltern hatte ich damals nicht 
beiwohnen dürfen, da man dies einem kleinen Mädchen, 
das einen so schlimmen Verlust erlitten hatte, nicht auch 
noch antun wollte. Zumindest war das Gregorys 
Begründung gewesen, aber aus irgendeinem Grund hatte 
ich das Gefühl, er erzählte mir nicht die ganze Wahrheit. 
Unabhängig dessen, wie soll man den Tod seiner eigenen 
Eltern jemals verarbeiten können? Ich konnte es jedenfalls 
nicht sonderlich gut. Gregory und Marcia waren von 
Anfang an ehrlich zu mir gewesen, besonders Onkel 
Gregory hat, vor allem aber auf mein ständiges Flehen und 
Bitten hin, die Erinnerungen an meine Eltern immer 
aufrechterhalten und das hat mir letztendlich geholfen, 
überhaupt damit leben zu können, denn es fehlt einem 
einfach ein großes Stück, ohne das man sich nicht als 
Ganzes fühlt. Auf die Frage, woran ich mich erinnern 


könnte, antwortete ich seit fast siebzehn Jahren immer das 
Gleiche: an das Gesicht meiner Mutter, als sie sich noch 
einmal zu mir umdrehte. Aber dies stimmte nur zum Teil, 
denn manchmal sah ich in meinen Träumen auch andere 
Gesichter und mich überkam mittlerweile immer mehr 
dieses Gefühl, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt 
hatte. Dieses Gefühl wurde seit einiger Zeit immer stärker, 
ohne dass ich Einfluss darauf nehmen konnte. Seit meinem 
zwanzigsten Lebensjahr träumte ich von dem Unfall immer 
häufiger und immer Öfter wachte ich schweißgebadet 
davon auf. Seit fast zwei Jahren ging das nun so, aber trotz 
meiner Nachforschungen und dem ständigen Nachfragen 
bei Gregory, denn Marcia gab mir eines Tages 
unwiderruflich zu verstehen, ich solle sie endlich mit 
meinen toten Eltern in Ruhe lassen, blieb alles ergebnislos. 
Seit diesem Tag gingen Marcia und ich uns so gut wie 
möglich aus dem Weg, Gregory hielt natürlich immer zu 
seiner Frau und so wurde mein Leben bei den Jonsens noch 
unerträglicher. Erst vor wenigen Monaten hatte ich endlich 
den Mut aufbringen können und Gregory, der auch mein 
richtiger Onkel war, gefragt, warum sie mich eigentlich 
adoptiert hatten. Es war mehr der Gesichtsausdruck, der 
mich etwas geschockt hatte, als die belanglosen Wörter, mit 
denen er jonglierte. Jedes Kind hätte vermutlich sofort 
gemerkt, dass er dieser Frage mit einer Lüge ausgewichen 
war. 


Während der Beerdigung hatte ich dieses eine bestimmte 
Gefühl, beobachtet zu werden, aber nicht von den 
anwesenden Trauergästen. Es war dieses eine 
merkwürdige aber bestimmte Gefühl, beobachtet zu 
werden, aber ich konnte niemanden ausfindig machen, zu 
dem dieses Gefühl gepasst hätte. 

Meine Narbe schmerzte und ich verfluchte diesen 
Moment, wo die beiden ums Leben gekommen waren. 
Tessa und ich sollten nicht jetzt schon an diesen Gräbern 


stehen müssen. Den Unfall meiner Eltern hatte ich schon 
nicht verstanden, aber jetzt war es auch nicht anders. Sie 
hätten was getrunken und wären von der Fahrbahn 
abgekommen, woraufhin sie in den Fluss stürzten und sich 
nicht mehr aus ihrem Wagen befreien konnten. So der 
Stand der ermittelnden Polizei. Ich konnte es nicht 
verstehen, wollte es vermutlich auch einfach nicht. Auch 
wenn ich mich auf der einen Seite über meine neue 
Freiheit freute, so verließen mich nach meinen leiblichen 
Eltern nun auch die beiden Personen, die mich all die Jahre 
aufgezogen hatten. 


Endlich war die Beerdigung zu Ende und ich konnte mich 
sofort auf den Weg nach Hause machen. Zumindest würde 
es noch für die nächsten zwei Stunden mein Zuhause sein, 
denn dann würde ich von hier weggehen und alles hinter 
mir lassen. Marcia und Gregory hatten das Haus ihrer 
leiblichen Tochter Tessa vermacht, die es gar nicht 
erwarten konnte, mich nach all den Jahren endlich 
loszuwerden. 

Aber mir war es egal, denn ich war voller Freude, endlich 
wieder in meine alte Heimatstadt zurückkehren zu können. 
Besonders deshalb, weil ich mir auf diese Weise erhoffte, 
mit den Nachforschungen über meine Eltern endlich die 
gewünschten Antworten zu finden. Onkel Stewart, der 
andere Bruder meiner Mutter, hatte mir kurz nach dem 
Ableben meiner Adoptiveltern angeboten, dass ich wieder 
bei ihm leben könnte und dies hatte ich sofort dankend 
angenommen. Gregory, der ältere Bruder meiner Mutter, 
hatte mir einiges über meine Eltern erzählen können, aber 
dabei ging es mehr um die üblichen Dinge, die man über 
Verstorbene erzählt. Vielleicht wusste er auch einfach nicht 
mehr, denn immerhin lebte er damals schon Tausende 
Kilometer von meinen Eltern und von Vanicy entfernt - im 
Gegensatz zu Stewart, mit dem ich über all die Jahre immer 
in Kontakt geblieben bin und auch besser zurecht kam als 


mit Gregory. Ich würde also meine Hoffnung auf Stewart 
setzen müssen, der zusammen mit meinen Eltern all die 
Jahre in Vanicy gelebt hatte. Warum ich damals nicht gleich 
bei ihm bleiben durfte, weiß ich bis heute nicht. Dazu hatte 
sich nie einer von ihnen geäußert. 


Mittlerweile hatte ich alles, was mir gehörte, und das war 
nicht viel, eingepackt. Das Taxi stand, ebenso wie Tessa, 
wartend vor dem Haus, während die Sonne mit dem 
hellblauen Himmel um die Wette strahlte. Tessas lange 
blonde Mähne wirkte dadurch noch heller als sonst. Sie 
hatte ihre schwarzen Kleider von der Beerdigung gegen 
eine blaue Jeans und einen eng anliegenden 
orangefarbigen Pullover ausgetauscht, und wenn man sie 
so ansah, glaubte man nicht, dass sie heute ihre Eltern zu 
Grabe getragen hatte. 

Sie mochte mich nicht, das war schon lange kein 
Geheimnis mehr. Warum sie mich nicht mochte? Mal waren 
es meine blauen Augen, dann wieder meine schulterlangen 
goldbraunen Haare, über die sie etwas zu meckern hatte. 
Und an einem anderen Tag war es wieder etwas ganz 
anderes. Als ich daran zurückdachte, musste ich 
unwillkürlich lächeln. Jetzt, mit Anfang zwanzig, war es 
eigentlich ziemlich deutlich. Mit meinem Einzug damals 
hatte sie zwar eine Schwester, aber in erster Linie eine 
Konkurrentin bekommen. Sie war damals sieben und völlig 
verzogen gewesen. Ihre Mutter war vor allem diejenige, die 
Tessa nie etwas abschlagen mochte und das hat sich Tessa 
stets geschickt zu Nutzen gemacht. Oft hatte Marcia 
deswegen Streit mit Gregory gehabt, aber er war der Typ 
Mann, der sich seiner Frau lieber unterordnete und den 
Streit schnell schlichtete, als seine eigene Meinung 
konsequent zu vertreten. 


Nun stand diese junge Frau dort draußen neben ihrem 
Wagen, mit einem siegessicheren Lächeln im Gesicht und 


dennoch wirkte sie auf mich traurig. Nach der Nachricht 
über den Tod ihrer Eltern wollte ich ihr beistehen, aber sie 
lehnte es ab. So wie sie immer meine Hilfe abgelehnt hatte, 
wenn ich ihr zum Beispiel für die Schule helfen wollte, weil 
ihre Noten, im Gegensatz zu meinen, immer schlechter 
wurden. Dennoch war ich mir sicher, dass meine 
Anwesenheit in den letzten zwei Wochen für sie Trost 
genug war. Ich nickte ihr noch kurz zu, welches sie leicht 
erwiderte, ehe ich ins Taxi stieg und meinem alten Leben 
endlich den Rücken zukehren konnte. Tessa Jonsens 
schaute mir noch kurz nach, ehe sie ins Haus ging. 

Mein neues Leben hatte genau jetzt begonnen und ich 
konnte es nicht erwarten. Ich war mir sicher, dass es nur 
besser werden konnte und zum ersten Mal seit sehr langer 
Zeit konnte ich wieder lächeln! 


2 
Neuanfang 


Im Flugzeug genoss ich die Aussicht, auch wenn man 
natürlich die meiste Zeit nur den endlosen weiten Himmel 
sah. Ich liebte das Fliegen, nur leider war ich bisher kaum 
dazu gekommen. Die wenigen Male, wo ich fliegen durfte, 
waren ebenfalls die zu Stewart gewesen und das letzte Mal 
lag schon Jahre zurück. Umso mehr genoss ich nun jede 
Minute dieses langen Fluges. Ein letzter Blick noch auf 
Amerika, dann kam bereits das tiefe Blau des Atlantiks und 
kurz darauf hüllten uns die Wolken sanft ein. Der Flug war 
sehr lange und ich musste insgesamt zweimal umsteigen, 
was mich etwas störte, da alle Passagiere jedes Mal erneut 
überprüft wurden und es somit grundsätzlich zu 
Verzögerungen kam. Aber als ich endlich im letzten Flieger 
nach England saß und es bereits erneut dunkel draußen 
wurde, machte ein wunderschöner Sonnenuntergang hoch 
oben über den Wolken alles wieder gut. Das sanfte 
Goldgelb, das langsam in ein zartes Rotorange überging, 
sah einfach wunderschön aus und mit diesem Bild in 
meinem Kopf konnte ich schließlich auch noch etwas 
schlafen. 


Am frühen Mittag landete die Maschine dann endlich in 
England auf dem Flughafen von Birmingham. Ich genoss 
es, ebenso wie all die anderen Passagiere, meine Glieder zu 
strecken und ging, während ich auf mein Gepäck wartete, 
immer auf und ab. Das lange Sitzen hatte sich auch bei mir 
bemerkbar gemacht, aber all die Strapazen waren mir egal, 
denn mein neues, hoffentlich besseres Leben hatte jetzt 
angefangen. 

Ein Taxi sammelte mich, nachdem ich mit meinen zwei 
Koffern nach draußen ins Kühle ging, dann auch schon ein, 


um mich in einer fast dreistündigen Fahrt weiter nach 
Vanicy zu bringen. Onkel Stewart hatte sich um das Taxi 
gekümmert, da er es nicht rechtzeitig geschafft hätte, mich 
abzuholen. Nach dem langen Flug mochte ich zwar nicht 
mehr sitzen und die Taxifahrt forderte meine ganze 
Willensstärke, nicht einfach aus dem Auto zu springen und 
den ganzen Weg zu Fuß zurückzulegen, dennoch 
überwiegte die Freude, endlich das Gefühl zu bekommen, 
zu Hause zu sein. 

Das letzte Mal war ich vor fast zehn Jahren, ungefähr 
zwölfjährig, hier gewesen, aber ich konnte mich noch an 
alles von damals erinnern. Ich war gespannt, ob Vanicy, ein 
kleines Städtchen westlich in England gelegen, noch immer 
so aussehen würde wie damals. Diese kleine Stadt hatte 
knapp zweitausend Einwohner und wurde von einem 
großen tiefen Wald umhüllt, der kleinen Kindern oft und 
gerne Angst einjagen konnte, während die Jugendlichen 
sich dort gerne versteckten, um heimlich die erste 
Zigarette zu probieren oder um ein bisschen 
rumzuknutschen. Auf der anderen Seite grenzte der Wald 
am sogenannten Klippenmeer. 

Das Beste aber war die Universität, bei der ich mein 
Studium, das ich in Arizona vor einem Jahr begonnen hatte, 
tatsächlich weiterführen konnte. Nicht viele Unis bieten 
mein Hauptfach, nämlich Philologie, an, und ich hätte dies 
nur ungern getauscht, da es mir nach anfänglichen 
Schwierigkeiten mittlerweile sehr viel Spaß bereitete. Ich 
hatte wirklich Glück, dass es eine derartige Universität in 
Vanicy gab. Als ich Onkel Stewart vor über einem Jahr von 
meinem Studium erzählte, hatte er absolut keine Ahnung, 
was genau Mediävistik oder eben auch Philologie zu 
bedeuten hatte. 

Also versuchte ich ihm zu erklären, dass es in meinem 
Studium der Philologie um die englische Sprache in all 
ihren historisch belegten Epochen, sowie der englischen 
Literatur ginge. 


Seine Reaktion war ziemlich belustigend, denn er konnte 
weder einem langen Studium, geschweige denn einem so 
merkwürdigen Fach, wie er es nannte, etwas abgewinnen. 
Er ist mit seinem Job als Sheriff in Vanicy mehr als 
zufrieden. Ein bisschen Büroarbeit, ansonsten viel Zeit 
draußen verbringen und den üblen Burschen, die mal 
wieder etwas geklaut oder jemanden überfallen hatten, 
Manieren beizubringen, tadeln oder auch mal etwas härter 
bestrafen, das ist Stewart Jonsens. 

Jedenfalls war es neben meinen guten Noten besonders 
ihm zu verdanken, dass ich auf die Vanicy University, als 
Quereinsteiger mitten im laufenden Semester gehen darf. 

Wir kamen in Vanicy an und wie schon zehn Jahre zuvor 
saugte ich alle Eindrücke in mir auf. 

Jetzt stand er, ein Mann Mitte fünfzig mit ergrautem Haar, 
vor seinem hübschen kleinen Holzhäuschen mit 
überwuchertem Vorgarten und wartete auf mich. Die 
Begrüßung fiel, wie zu erwarten, sehr freundlich aus, und 
nachdem er das Taxi bezahlt hatte, gingen wir in sein Haus. 
Onkel Stew hatte zudem den Versuch gestartet, sein 
Gästezimmer entsprechend für mich herzurichten. Er gab 
sich wirklich viel Mühe, um es mir gemütlich zu machen, 
auch wenn er es bisher nicht gewohnt war, mit jemandem 
zusammen in einem Haus zu leben. Ich fand es 
merkwürdig, dass er noch immer allein lebte, wollte mir 
diese Frage aber lieber für später aufheben. 


In meinem neuen Zimmer standen gleich rechts neben der 
Tür ein schöner Eckkleiderschrank und ein Bett, während 
auf der linken Seite des Zimmers ein schönes Sideboard 
mit Fernseher und einer Musikanlage den Raum 
schmückte. Auch an einen kleinen Tisch, der als 
Schreibtisch dienen sollte, hatte er gedacht. Das Fenster 
war groß, ließ viel Licht in den Raum und die Fensterbank 
war so breit, dass man es sich auf ihr bequem machen 
konnte. Zumindest sah es so aus und ich wollte es bei 


Gelegenheit mal ausprobieren. Die Tapeten hatten ein 
schlichtes Weiß. Alles in allem war es ein wirklich schönes, 
gemütliches Zimmer und hier hatte ich zumindest auch 
mehr Platz als in Arizona. 

»Also, ich hoffe der Platz reicht dir, und falls du mehr 
Farbe an die Wand haben möchtest oder sonst was 
verändern willst, dann sag einfach Bescheid. Wenn du alles 
eingeräumt hast, dann komm doch runter. Ich mache uns 
etwas Zu essen.« 

»Es ist perfekt, sehr schön, danke, ehrlich. Okay, ich 
packe nur schnell aus, dann komme ich.« 

Nachdem ich meine wenigen Sachen eingeräumt hatte, 
ging ich zu Stew in die Küche hinunter. 

»Deine Kochkünste haben sich aber nicht sonderlich 
verbessert«, lachte ich und biss mit verzerrter Miene in 
einen Pfannkuchen. Zumindest sollte es einen darstellen, 
was ihm optisch auch einigermaßen gelungen war. Nur 
genießbar war er überhaupt nicht. 

»Was denn, so schlimm?«, konterte Stewart mit einem 
Lächeln im Gesicht. »Also gut, du hast ja recht. Einen 
Versuch war es immerhin Wert, für meine Lieblingsnichte 
zu kochen. Dann lass uns ins Diner fahren«, sagte er, 
sprang von seinem Stuhl und ging mit großen Schritten 
Richtung Tür. Ich mochte diese lockere unverkrampfte Art 
an ihm. Wir hatten dieselbe Art Humor, was es uns schon 
immer leicht gemacht hatte, aufeinander zuzugehen. Ich 
fühlte mich, als wenn ich nur kurz weg gewesen wäre, doch 
stattdessen waren über zehn Jahre vergangen, als ich ihn 
das letzte Mal besuchen durfte und danach hatte er es nur 
ein einziges Mal zu uns nach Arizona geschafft. Und auch 
das war schon vier Jahre her. Bis auf ein paar graue Haare 
mehr schien er sich äußerlich nicht verändert zu haben. 


In Danas Diner angekommen, stellte ich vergnügt fest, 
dass sich auch hier nichts verändert hatte. Robuste dunkle 
Holztische, auf denen Salz- und Pfefferstreuer standen und 


rot bezogene Stühle und Bänke, bei denen die meisten 
schon durchgesessen waren. Es passte optisch nicht richtig 
zusammen, aber man gewöhnte sich schnell an diesen 
ungewöhnlichen Stil und dann konnte man das Diner 
durchaus als einen gemütlichen Ort betrachten. Fine junge 
Frau namens Dana hatte dieses Restaurant Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts eröffnet und bis auf die Bilder 
an den Wänden, die durch moderne Landschaftsaufnahmen 
und zwei Hirschgeweihen ausgetauscht wurden, sah alles 
noch genauso aus wie früher. Sowohl die Einwohner von 
Vanicy als auch Reisende, die sich manchmal hierher 
verirrten, kamen gerne in dieses etwas ungewöhnliche 
Restaurant. Natürlich erkannte mich auch Cinthia, die 
Bedienung des Diners, wieder. Sie war eine kleine 
rundliche Frau Anfang fünfzig, immer mit einem netten 
Lächeln im Gesicht und sie vergaß erstaunlicherweise nie 
ein Gesicht. 

»Ja, wenn das nicht die kleine Enya ist. Schön, dich nach 
so langer Zeit mal wieder zu sehen. Hast dich ja lange nicht 
blicken lassen und hübsch bist du geworden«, sagte sie mit 
einem netten Augenzwinkern zu mir. 

»Hallo, Cinthia. Es ist auch schön, dich wieder zu sehen. 
Wie geht’s deiner Katze?«, gab ich lächelnd zurück. Cinthia 
hat eine alte Katze, die ihr aber treu ergeben ist und mit 
Sicherheit auch mehr als sieben Katzenleben hat. 

»Och, dem alten Kater geht’s blendend. Wird immer älter 
und hält tapfer durch.« 

Stewart und ich gingen, wenn ich ihn für rund eine Woche 
besuchte, gerne ins Diner und wir bestellten auch immer 
das Gleiche. Burger, Pommes und Salat und dazu für jeden 
eine große Fanta. Mit der Zeit wurde daraus so etwas wie 
eine Tradition von uns beiden. 

»Stew, du isst doch eh immer das Gleiche«, gab Cinthia 
lachend zurück, als er gerade seine Bestellung aufgeben 
wollte. 


»Und wenn ich mich richtig erinnere, gibt's das Ganze 
heute gleich zweimal. Schön, dass du wieder hier bist. 
Stewart konnte die letzte Woche über nichts anderes mehr 
reden«. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie mit einem 
strahlenden Lächeln zurück und gab unsere sowie drei 
weitere Bestellungen an die Küche weiter. 

»Du isst tatsächlich jedes Mal das Gleiche?«, sagte ich 
mehr als Feststellung denn als Frage und Stewart bejahte 
dies daraufhin mit einem leicht verlegenen Lächeln. 

»Und wie oft kommst du hierher?« 

»Na ja, ich schätze so zweimal die Woche«, sein Lächeln 
verriet ihn, »okay, also wohl eher vier Mal die Woche.« 

Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr Stewart mich 
vermisst haben musste, und dies an einem einfachen Essen 
festzustellen, mag für Außenstehende alles andere als 
logisch klingen, aber für mich war es das. Kurz bevor ich 
nach dem Tod meiner Eltern zu den Jonsens musste, ging 
ich mit ihm hierher und wir bestellten uns zum ersten Mal 
‘unser Essen’. Trotz der schlimmen Lage, in der ich mich 
damals befand, konnte mich Stewart immer aufheitern und 
er wusste fast immer, was er wann und wie am besten zu 
mir sagen konnte. Und jedes Mal, wenn ich ihn zusammen 
mit Gregory besuchen durfte, denn dieser hatte mich nie 
allein hierher reisen lassen, genossen wir einige Tage nur 
zu zweit. Und dazu gehörte natürlich immer ein Abstecher 
in Danas Diner, wo wir uns Burger, Pommes, Salat und 
Fanta bestellt hatten. Es wurde einfach unser Ritual. 


Da ich von meinem Platz aus fast das ganze Diner gut 
einsehen konnte, genoss ich es, die ganzen Menschen in 
Ruhe näher anzuschauen. Es saßen einige der 
ortsansässigen Farmer an den Tischen, ein paar Familien 
mit kleineren Kindern, die um ihre Stühle rannten, zwei 
junge Pärchen, eines davon schaute sich verliebt an, 
während das andere sich gerade etwas zu streiten schien, 


sowie drei ältere Herren, die an der Theke auf den 
Barhockern saßen und ihr Bier tranken. Die Stimmen im 
Raum vermischten sich mit der leisen Hintergrundmusik 
und ein angenehmer Essensgeruch lag in der Luft. Meine 
Narbe an der Hand fing wieder zu schmerzen an und lenkte 
mich von einer weiblichen, schlanken Bedienung, der ich 
gerade zuschauen wollte, wie sie vier Teller auf einmal zu 
den Tischen balancierte, ab. Kurz darauf kam auch schon 
unser Essen, und während wir uns wie zwei ausgehungerte 
Wölfe darauf stürzten, betraten drei weitere Personen das 
Diner, die, im Gegensatz zu den anderen Leuten vorher, 
plötzlich mein ganzes Interesse weckten. 

Es waren zwei junge Männer und eine junge Frau. Den 
ersten Mann schätzte ich etwas älter ein als mich. Er hatte 
kurzes schwarzes Haar und eine etwas schlaksige Figur. 
Die Frau an seiner Seite schien etwas älter zu sein. Sie 
hatte eine schöne weibliche Figur, wie ich fand, und kurze 
strubbelige braune Haare. Ihre ganze Art und ihr Auftreten 
wirkten auf eine nette Weise frech und freundlich zugleich. 
Und dann tauchte er hinter den beiden auf. Er ging etwas 
hinter ihnen und setzte sich am Tisch den beiden 
gegenüber, sodass wir direkten Blickkontakt hätten halten 
können, doch er schaute nur seine Begleiter an und 
unterhielt sich mit ihnen. Er war groß, breitschultrig und 
hatte dunkelblonde struppige Haare. Er trug eine 
dunkelblaue Jeans und ein kurzärmliges Shirt, was mich, in 
Anbetracht des herbstlich kühlen Wetters hier, doch etwas 
erstaunte. Seine Arme waren durchtrainiert und seine 
Brust hob sich leicht bei jedem Atemzug. Schnell versuchte 
ich meinen Blick von ihm zu lösen, doch ich blieb an seinem 
Gesicht hängen, das mich magisch anzog. Plötzlich merkte 
ich, wie er meinen Blick mit unberührter steifer Miene 
erwiderte und wie ein scheues Reh schaute ich schnell 
weg. Ich merkte, wie mir eine leichte Röte ins Gesicht stieg 
und mein Herz immer schneller schlug. Ich versuchte 
meine ganze Aufmerksamkeit dem Salatblatt auf meinem 


Teller zu widmen und langsam beruhigte sich mein Körper 
zum Glück wieder. Stewart hatte von alledem 
glücklicherweise nichts mit bekommen und selbst ich war 
über mich selbst überrascht. Denn bisher hatte mich noch 
nie ein anderer Junge derart und vor allem so schnell in 
Verlegenheit gebracht. 

»Sag mal, Stew, wer sind eigentlich diese Leute dort 
drüben? An die kann ich mich gar nicht mehr erinnern.« 
Mit einem leichten Nicken deutete ich zu dem Tisch der 
Drei hinüber. 

»Die drei dort drüben meinst du? Ach, das sind die 
Cartwrights.« Er nahm einen kurzen Schluck Fanta. 
»Arthur Cartwright ist der Arzt hier im kleinen 
Krankenhaus. Ein sehr netter Mann. Er kam vor einigen 
Jahren mit seiner Frau Francis und seinen drei Kindern, 
übrigens alle adoptiert, obwohl sie sich doch irgendwie 
ähneln, hierher. Cyril, Annabelle und Jadon. Cyril erinnert 
mich immer an eine verhungerte Bohne, die man füttern 
möchte. Der Arme scheint einfach nicht zuzulegen. Aber 
nette Leute sind das, denn sie machen keinen Ärger und 
sind immer freundlich. Zumindest mir gegenüber, kann ja 
auch nur für mich sprechen«, beendete er seinen Satz und 
stopfte sich weitere Pommes in seinen Mund. Also hieß der 
andere Mann Jadon Cartwright, stellte ich fest. Nachdem 
wir fertig gegessen und ich Cinthia geschworen hatte, in 
den nächsten Tagen auf jeden Fall wieder zu kommen, 
standen wir auf und verließen das Diner. Während wir zur 
Tür gingen, schien Jadons Blick auf mir zu kleben, aber 
sein Blick war kühl und seine Miene verzog sich auch dann 
nicht, als ich ihm ein kleines vorsichtiges Lächeln 
zukommen ließ. An der Tür drehte ich mich dann noch 
einmal vorsichtig und möglichst unauffällig um und schaute 
zu ihm, aber er hatte sich bereits wieder von mir 
abgewandt und redete mit seinen Geschwistern. 


Zwei Tage später begann endlich die neue Woche und ich 
konnte ab sofort wieder zur Universität gehen. Den 
gestrigen Tag hatte ich fast ausschließlich in meinem 
Zimmer verbracht, da es draußen geregnet hatte. Der 
prasselnde Regen wirkte so beruhigend auf mich, dass ich 
es mir auf meiner breiten Fensterbank, mit Hilfe eines 
dicken Kissens und einer Decke, dort gemütlich gemacht 
hatte. Der Platz war wirklich perfekt. In Arizona hatte es 
kaum geregnet. Stattdessen war es dort für meine 
Verhältnisse meistens viel zu heiß. Somit war der gestrige 
verregnete Tag eine willkommene Abwechslung für mich 
gewesen. 

Ich freute mich auf die neue Universität und war 
gespannt, wie gut ich hier klarkommen würde. Auch hoffte 
ich auf neue Bekanntschaften, aus denen sich vielleicht 
sogar eine Freundschaft entwickeln könnte und natürlich 
wollte ich endlich mehr über die weiteren Umstände des 
Unfalles meiner Eltern herausbekommen. 

Stewart hatte mir gestern als Begrüßungsgeschenk einen 
alten, dunkelroten Pick-up geschenkt, mit dem ich nun 
immer zur Uni fahren konnte. Ich war wirklich wahnsinnig 
stolz, denn es war mein erstes eigenes Auto und daher 
behandelte ich es seit der ersten Sekunde an wie etwas 
ganz Besonderes. 


Als ich bei der Universität ankam, war bereits überall auf 
dem Campus reges Treiben und auf dem Parkplatz 
trudelten immer mehr Studenten und Dozenten ein. Einige 
trafen sich an ihren Autos und unterhielten sich noch, 
während bereits andere in das Gebäude gingen. Nachdem 
ich einen Parkplatz gefunden hatte und ausgestiegen war, 
betrachtete ich voller Vorfreude das alte Gebäude, in dem 
die noch junge Universität sich erst vor einigen Jahren 
einnistete. Ich hatte bereits auf der Homepage vieles lesen 
und mir Bilder ansehen können und auch Stewart hatte mir 
etliche Bilder vorab per E-Mail nach Arizona 


rübergeschickt. Aber in natura fand ich sie einfach 
umwerfender und schöner Sie war kleiner als meine 
vorherige Universität, aber genau das gefiel mir so an ihr. 
Die nächst größere Universität wäre einige Autostunden 
entfernt gewesen, in der Nähe Londons. 

Als ich mir dieses Gebäude hier nun ansah, konnte ich 
mein Glück kaum fassen. Das Gebäude stammte noch aus 
dem achtzehnten Jahrhundert, aber trotz 
Renovierungsmaßnahmen achtete man immer darauf, dass 
es seinen ursprünglichen Zustand beibehielt. An der linken 
Seite wucherte Efeu und schlängelte sich auf elegante 
Weise an der Hausmauer hoch. Eine alte dicke Eiche stand 
ebenfalls auf dem Platz vor dem großen Fingang und ihre 
alten Zweige und Äste ragten in den Himmel. Was muss 
dieser Baum schon alles miterlebt haben? 

Ja, ich hatte definitiv Glück, genau wieder zu meinem 
ursprünglichen Heimatort zurückkehren zu dürfen, an 
diese Uni gehen zu können, die nicht sehr groß war, was 
aber auch daran lag, dass sie in den Hauptfächern eher 
weniger beliebte Fächer, wie meine Philologie, anboten. Ja, 
ich fühlte mich tatsächlich wieder etwas mehr wie zu 
Hause und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. 

Als ich meinen Blick von der Eiche und dem Gebäude 
losreißen konnte, sah ich gerade zwei Jungen, die sich beim 
Gehen gegenseitig einen Football zu warfen, einige Meter 
an mir vorbeilaufen. Allerdings übersahen sie dabei ein 
anderes Mädchen und rempelten es an, woraufhin ihre 
Bücher und Zettel, die sie unter ihrem Arm trug, zu Boden 
fielen, was die beiden aber nicht weiter zu stören schien, 
denn sie liefen einfach weiter. Fluchend hockte sich die 
junge Frau hin, um alles wieder einzusammeln und ohne 
etwas zu sagen, ging ich zu ihr hinüber und half ihr dabei. 

»Danke, lieb von dir.« 

»Keine Ursache, zu zweit geht’s eben schneller«, 
antwortete ich. 


»Bist du neu hier? An deinen Akzent hätte ich mich 
sicherlich erinnert«, sagte sie, während wir wieder 
aufstanden. 

»Ja, seit dem Wochenende. Ich lebe jetzt bei meinem 
Onkel.« 

Ich schaute sie an und etwas an ihr kam mir so vertraut 
vor, doch ich konnte es nicht schnell genug einordnen. 

»Ach du heilige Scheiße, Enya, bist du es?« Plötzlich fiel 
auch mir es wie Schuppen von den Augen. 

»Alice? Mein Gott, Alice, ich hab dich gar nicht erkannt.« 

Wir umarmten uns und konnten es wohl beide noch nicht 
recht glauben. Alice war meine beste Freundin gewesen, 
als ich noch ganz klein war. Nach meinem Umzug nach 
Arizona konnten wir uns nur noch zweimal kurz sehen. 
Wenn ich mal wieder zu Besuch gewesen war, und diese 
Besuche waren für meine Bedürfnisse eh immer viel zu 
kurz, hatten wir uns auch sehen können, aber jeder von uns 
hatte sich weiterentwickelt und so blieb es zuletzt lediglich 
bei oberflächlichen Worten oder kurzen und sehr wenigen 
Mails. 

Nach einer kurzen Erklärung meinerseits, warum ich nun 
endgültig wieder hier leben konnte, stellten wir zudem fest, 
dass wir ziemlich viele Kurse gemeinsam hatten, woraufhin 
sich Alice bei mir einhakte und mit mir zusammen in die 
Uni ging. Sie wollte schnellstmöglich, dass ich mich 
wohlfühlte und ich dankte es ihr mit einem breiten Lächeln. 
Sie versuchte mich tatsächlich binnen weniger Minuten auf 
den aktuellsten Stand hier zu bringen, und selbst als wir 
bereits im Kursraum Platz genommen hatten, gab Alice zu 
fast jedem Studenten, der durch die Tür kam oder der sich 
bereits im Raum aufhielt, ihren Kommentar ab. 

Sie war gerade dabei, mir von Riley zu erzählen, der kurz 
zuvor durch die Tür gekommen war, als mein Interesse 
jedoch plötzlich einem anderen galt. 

Jadon Cartwright, der merkwürdige Mann ohne Lächeln 
aus dem Diner betrat gerade den Raum. 


Er bemerkte mich, zumindest schaute er mich kurz an, 
während er wortlos an mir vorbeiging und sich an einen 
Tisch schräg hinter uns setzte. 

»Und wer ist das?«, fragte ich in einem beiläufigen 
Flüsterton und deutete mit meinen Augen Richtung Jadon. 
Vielleicht konnte Alice mir noch mehr über ihn erzählen? 

»Oh, ja, das ist einer der Cartwrights. Und dieses hübsche 
Exemplar hinter uns ist Jadon Cartwright.« Alice zwinkerte 
mir zu. »Er sieht verdammt gut aus, nicht wahr? Aber bei 
ihm verschwendest du nur deine Zeit«. 

»Ich sage ja nicht, dass ich Interesse an ihm habe. Und 
wieso würde ich meine Zeit mit ihm verschwenden?« Ich 
gab mir größte Mühe, dabei so neutral und desinteressiert 
wie möglich zu klingen, doch Alice Grinsen sagte mir, dass 
sie mir diesbezüglich wohl keinen Glauben schenken 
würde. 

»Sagen wir es mal so. Er und die anderen Cartwrights 
sind am liebsten unter sich und bisher konnte keine bei ihm 
landen. Er scheint einfach kein Interesse an einer Frau hier 
zu haben, also entweder schwul, wenn du mich fragst, oder 
ihm gefällt hier tatsächlich keine. Allerdings gibt es hier 
einige Frauen, die gerne mit ihm ... du weißt schon«, sie 
lächelte. Dann hatte sich das Thema zum Glück erst mal 
erledigt, da der Dozent mit seinem Unterricht begann. 
Während des ganzen Kurses spürte ich seine Augen auf 
meinem Rücken und ich musste mich dadurch immer 
wieder leicht zu ihm umdrehen. Noch nie zuvor war ich 
einem Mann begegnet, der mich auf eine so unerklärliche 
Weise faszinierte und nervös machte. Und ich wusste nicht, 
ob mir dies gefallen oder eher missfallen sollte. 

Die nächsten zwei Kurse hatte ich ebenfalls mit ihm 
zusammen und alle liefen gleich ab. Ein kurzer Blick von 
mir oder ihm, seine Miene blieb jedes Mal genauso 
regungslos, wie kürzlich im Diner und das war’s auch 
schon. Nach der Pause hatte ich einen Kurs ohne ihn, was 
mir sehr gelegen kam. Ich konnte ihn nicht einschätzen, er 


machte mich mit seinen merkwürdigen Blicken nervös und 
das missfiel mir sehr, da ich vorher noch nie von jemandem 
derart aus der Ruhe gebracht worden war. Und warum 
konnte er nicht wenigstens ein bisschen zurücklächeln? 

»Du scheinst den Cartwrightjungen ja sehr faszinierend zu 
finden. Aber da bist du nicht die Erste und wirst auch nicht 
die Letzte sein«, gab Alice mir mit einem 
freundschaftlichen Zwinkern zu verstehen und dabei beließ 
ich es auch fürs Erste. 

Den letzten Unterricht für heute hatte ich ohne Alice und 
dank ihrer guten Führungen und Erklärungen den 
gesamten Tag über hatte ich auch keine Schwierigkeiten, 
den richtigen Raum auf Anhieb allein zu finden. Es waren 
bereits alle da, sogar der Lehrer, bei dem ich mich, wie 
schon bei allen anderen zuvor, kurz vorstellte, um mir dann 
einen Platz zu suchen. 

Da alle anderen Tische besetzt waren, nahm ich am 
hinteren Tisch neben Jadon Platz, der noch frei war. Er 
starrte mich weiterhin von der Seite an, natürlich ohne jede 
Miene zu verziehen. Als ich mich zur Seite drehte und mich 
ihm kurz vorstellte, was mich im Übrigen einiges an 
Überwindung kostete, nickte er nur kurz und starrte 
wieder geradeaus. Mit dieser Reaktion konnte ich nun 
überhaupt nichts mehr anfangen und allmählich ging mir 
seine ganze Art dermaßen gegen den Strich, dass ich ihn 
die restliche Stunde keines Blickes mehr würdigte, wohl 
wissend, dass seine Augen hingegen die ganze Zeit auf mir 
ruhten. Kaum war der Unterricht zu Ende, sprang er auch 
schon auf und eilte aus dem Raum. Wirklich verwundert 
hätte ich darüber nach allem nicht mehr sein sollen, 
dennoch war ich es. Ich spürte einen kleinen Stich in der 
Magengrube, doch dieses Gefühl verdrängte ich auch 
gleich wieder erfolgreich. Ich hatte keine Lust auf 
merkwürdige Gefühle bezüglich eines Mannes, der mich 
ganz offensichtlich nicht leiden konnte, obwohl er mich 
nicht kannte. Doch obwohl ich mir klarmachte, dass ich 


definitiv kein Interesse an ihm hatte und auch nicht haben 
würde, wollte ich ihm zu verstehen geben, dass seine Art 
mir gegenüber einfach unangebracht war. Was fanden 
andere Frauen an ihm? Ich fand ihn eher eingebildet, total 
unhöflich und arrogant. Aussehen ist eben nicht alles, 
raunte ich mir selber kurz zu. 

Ich wollte ihn zur Rede stellen, in der Hoffnung, dadurch 
auch mein Gefühlschaos irgendwie wieder in den Griff zu 
bekommen oder zu verstehen, doch er blieb verschwunden. 
Er tauchte die nächsten Tage weder in der Uni, noch im 
Diner auf. Nicht, dass ich nach ihm gesucht hätte, aber ich 
schaute aufmerksamer als sonst durch die Gegend. Es 
nervte mich, da ich fast unentwegt an ihn denken musste, 
ohne dass ich es beabsichtigte. 

Um mich auf etwas anderes zu konzentrieren, bekam Alice 
jetzt meine ganze restliche Aufmerksamkeit und dank ihr 
wurde ich nicht nur sehr gut abgelenkt, ich lernte auch ihre 
anderen Freunde kennen. Patrick Graude, Claire Carteret 
und Ruben Bestler waren genau wie Alice und ich Anfang 
zwanzig und wir verstanden uns auf Anhieb alle sehr gut. 
So trafen wir uns jetzt regelmäßig in den Pausen zwischen 
unseren Kursen draußen auf dem Unigelände und gingen 
nach Unterrichtsschluss auch mal zusammen im Diner 
etwas essen. Es machte mir wirklich Spaß und ich lebte 
mich dadurch immer besser ein. Gegen Ende der Woche 
hatte ich bereits das Gefühl, als wäre ich nie wirklich weg 
gewesen, was ich besonders meiner alten und neuen 
Freundin Alice Brightler zu Verdanken hatte. Auch Onkel 
Stewart schien sehr erleichtert darüber zu sein, dass ich 
mich hier endlich wohlzufühlen schien. An Jadon 
Cartwright musste ich somit zum Glück vorerst nicht weiter 
denken. 


3 
Nacht der Wahrheit 


Am Donnerstag hatten wir uns noch alle für den Abend in 
der Bibliothek verabredet. Dass der Besuch einer 
Bibliothek abwechslungsreich und lustig sein konnte, 
verdankte ich Patrick und Ruben. 

»Sind die beiden eigentlich immer so?« 

»Eigentlich ja. Wenn ich mal so darüber nachdenke«, 
Claire lachte, »habe ich die noch nie anders erlebt.« 

»So sind wir eben ...« Patrick grunzte, als Ruben ihn 
kurzerhand in den Schwitzkasten nahm. 

»Besser als immer so stocksteif wie Misses Lansky zu 
sein«, sagte Ruben unter grölendem Lachen. 

»Pst, die Herrschaften! Ich muss doch wirklich bitten. 
Benehmen sie sich gefälligst«, keifte Misses Lansky, die 
Bibliothekarin, auch schon in leisem, aber strengen Tonfall. 
Dies hatte natürlich zur Folge, dass wir uns alle das Lachen 
nur noch schwerer verkneifen konnten und als Misses 
Lansky wieder zu ihrem Platz zurückging, ahmten die 
beiden Jungs sie auch gleich nach. Die Hausarbeiten, die 
wir bald abgeben mussten und weshalb wir ursprünglich in 
die Bibliothek gekommen waren, musste also warten. 
Obwohl ich ansonsten immer sehr diszipliniert in solchen 
Fällen war, machte ich hier gerne eine Ausnahme. Ich 
fühlte mich richtig wohl, das Lachen kam ehrlich und 
aufrichtig aus mir heraus und ich fühlte mich so gut, wie 
schon lange nicht mehr. 

Draußen wurde es dunkel, als ich mich von den anderen 
verabschiedete und gut gelaunt zu meinem Auto ging. Es 
war ein schöner lauwarmer Herbstabend, vermutlich einer 
der Letzten, bis die Winterkälte endgültig zu uns kommen 
würde. Der Duft von Regen lag in der Luft. Wie ich diesen 
Geruch liebte, zumal dieser in Arizona immer Mangelware 


gewesen war. Jetzt wollte ich aber schnell nach Hause, es 
mir in meinem Zimmer gemütlich machen und den 
restlichen Abend mit einer heißen Tasse Tee genießen. 
Außerdem wartete noch etwas Arbeit für mein Referat 
morgen auf mich, wo ich auch noch hinterherhinkte. Bei 
diesem Gedankengang musste ich lachen. Ich hatte mich 
die letzten Tage so gut mit meinen neuen Freunden 
abgelenkt, dass ich für die Uni fast rein gar nichts fertig 
bekommen hatte. Aber das war mir so was von egal. Zum 
ersten Mal in meinem Leben hatte ich Freunde, die mir 
gegenüber ehrlich und aufrichtig waren und die ich schon 
nach so kurzer Zeit fest in mein Herz geschlossen hatte. 
Allen voran natürlich Alice. In Arizona hatte ich zwar auch 
ein paar Freunde und auch eine etwas bessere Freundin, 
Cecilia, gehabt. Doch nachdem Cilia, wie ich sie immer 
nannte, vor über vier Jahren überraschend und urplötzlich 
wegziehen musste, hatte ich niemanden mehr, mit dem ich 
richtig quatschen oder mich ausheulen konnte und der 
mich einfach verstand und für mich da war, so wie ich für 
ihn. 


»Oh verdammt! Bitte nicht jetzt.« Ich verfluchte mein Auto 
und meine gute Laune war erst einmal wieder 
verschwunden. Mein Auto wollte einfach nicht anspringen, 
was aufgrund der Jahre, die dieser Pick-up bereits hinter 
sich hatte, durchaus nicht ungewöhnlich war. Stew hatte 
mich darüber informiert, dass der Wagen schnellstmöglich 
noch einmal überholt werden müsste, aber ich hatte 
gedacht, es hätte noch etwas mehr Zeit gehabt. Es waren 
bestimmt zehn Kilometer bis nach Hause und die Straßen 
wurden nur zum Teil beleuchtet, was also nicht unbedingt 
die besten Voraussetzungen für einen einsamen 
abendlichen Spaziergang waren. Ich war bestimmt kein 
Angsthase, aber ich konnte mir durchaus Besseres 
vorstellen, als abends allein an diesem dunklen Wald 
vorbeigehen zu müssen. Ich schaute noch mal schnell an 


der Bibliothek vorbei, aber sie war geschlossen, die 
anderen waren natürlich auch schon längst weg und über 
ein Handy, um Stew anrufen zu können, verfügte ich auch 
noch nicht. Kurz fluchend packte ich meinen MP3-Player 
aus, warf mir meinen Rucksack über die Schulter und 
machte mich auf den Weg. Jammern half mir jetzt sowieso 
nicht weiter und je länger ich hier stehen würde, desto 
später und dunkler würde es werden. Außerdem tat mir 
etwas frische Luft durchaus gut, nachdem ich den ganzen 
Tag nur in irgendwelchen Räumen zugebracht hatte. 


Dank der Musik, die in meinen Ohren dröhnte, ich stand 
zurzeit auf Rockballaden, was ich durchaus auf mein 
Gefühlschaos zurückführte, war ich schnell in meine 
Gedanken und die Musik versunken und nahm nur noch 
wenig um mich herum wahr. Ich hatte bereits die ersten 
vier Kilometer zurückgelegt, bemerkte jedoch aufgrund 
meiner lauten Musik, in die ich mittlerweile völlig 
versunken war, das heranfahrende Auto leider erst viel zu 
spät. Ich hatte noch nicht einmal mitbekommen, dass ich 
mitten auf der Fahrbahn, statt am Straßenrand, 
weitergelaufen war. Erst als hinter mir die Lichter immer 
heller wurden und ich mich daraufhin umdrehte, sah ich in 
zwei helle Scheinwerfer, die direkt auf mich zu kamen. 
Statt noch schnell zur Seite zu springen, stand ich einfach 
nur regungslos auf der Straße und schaute auf die immer 
größer werdenden Scheinwerfer und die Umrisse des 
Wagens, die immer deutlicher wurden. Das Auto hupte, was 
ich jetzt selbst durch meine laute Musik wahrnahm und der 
Fahrer versuchte jetzt, wo er mich eindeutig sehen konnte, 
noch auszuweichen. Er trat voll auf die Bremse und 
versuchte sein Auto an mir vorbeizusteuern, was aufgrund 
des Waldes, der sich an beiden Seiten direkt an die Straße 
schmiegte, kein leichtes Unterfangen war. Das Auto war 
nur noch wenige Meter von mir entfernt, als ich plötzlich 
von der Straße gerissen wurde und mich unverletzt am 


Straßenrand wiederfand. Im ersten Moment dachte ich 
tatsächlich, dass mich das Auto erfasst haben musste, aber 
als ich meine Augen, die ich durch den Schreck wohl 
geschlossen hatte, wieder aufmachte, schaute ich 
stattdessen in Jadons Gesicht. Der Fahrer blieb kurz 
stehen, schrie irgendetwas aus seinem offenen Fenster, ehe 
er kopfschüttelnd weiterfuhr. Ich konnte dies allerdings 
kaum wahrnehmen, denn meine Augen hafteten auf Jadons 
Gesicht und wie benommen schaltete ich meine Musik aus. 

Dann standen wir wieder im Dunkeln, nur der Mond 
spendete uns etwas Licht und ich konnte Jadons Arm 
spüren, der noch immer meine Taille umfasste. Seine 
Pupillen waren mit einem bernsteinfarbenen Ring 
umrandet, was einfach wunderschön aussah und sein Blick 
ruhte zwar sanft auf meinem Gesicht, aber ich konnte 
leichte Unruhe in seinen Augen entdecken. Zumindest kam 
es für mich so herüber. Dann ließ er mich auch schon 
abrupt los und schaute mich nun wieder mit versteinerter 
Miene, wie er es davor schon immer getan hatte, an. »Pass 
das nächste Mal gefälligst besser auf oder ist es bei dir so 
üblich, einen Abendspaziergang auf der Straße zu 
machen?« Seine Stimme klang gepresst und wenig 
freundlich. 

»Nein. Ich, also ich wollte ...«, stammelte ich und brachte 
einfach keinen klaren Gedanken, geschweige denn einen 
vernünftigen Satz zustande. Jadon ging derweilen, leicht 
kopfschüttelnd, über die Straße und Öffnete die Tür seines 
dort parkenden Autos. Seit wann stand das denn dort, 
überlegte ich. 

»Na los, steig ein. Ich bring dich nach Hause.« 

»Oh, nein, schon okay. Ist ja nicht mehr weit.« 

»Steig schon ein«, war alles, was er sagte, während er 
sich hinter sein Steuer setzte und wartete. 

Seine Art ließ mich endlich aus meiner Lethargie 
aufwachen und verärgert über seine selbstgefällige 
Arroganz schnaubte ich kurz vor mich hin, ehe ich noch mit 


etwas wackeligen Beinen zu ihm ins Auto stieg. Mir wurde 
bewusst, was für ein unsagbares Glück ich gerade gehabt 
hatte und die Wut über meinen eigenen Leichtsinn, sowie 
der Tatsache, dass ausgerechnet Jadon mich gerettet hatte, 
stieg in rasender Geschwindigkeit in mir hoch. 

»Wer glaubst du eigentlich zu sein? Ist es etwa deine Art, 
andere mit deiner beschissenen Laune zu vergraulen? Und 
überhaupt, wo warst du die letzten Tage?«, schnaubte ich 
ihn daher wütend an, bereute die Art, wie ich es gesagt 
hatte, aber auch schon im nächsten Moment wieder. 

Jadon huschte dabei nur ein kleines Lächeln übers 
Gesicht, aber er gab mir keine Antwort. Während der Fahrt 
sprachen wir kein einziges Wort miteinander und nur 
einmal kurz traute ich mich, ihn von der Seite anzusehen. 
Seine Gesichtszüge wirkten hart und entschlossen, seine 
Körperhaltung stark und angespannt. 

Als wir kurz darauf bei mir zu Hause ankamen, stieg ich 
aus seinem Wagen, schnappte mir meinen Rucksack, den 
ich im Fußraum verstaut hatte und ehe ich die Autotür 
hinter mir wieder zuschlug, bückte ich mich noch einmal 
leicht und schaute zu ihm ins Auto. 

»Danke für deine Hilfe vorhin und das Bringen.« Ohne 
eine mögliche Antwort seinerseits abzuwarten, schlug ich 
die Autotür auch schon zu und ging ins Haus, während 
Jadon sein Auto drehte und davonfuhr. 


Ich stand mit geschlossenen Augen unter der Dusche und 
genoss das warme prickelnde Wasser auf meiner Haut. Die 
Bilder von dem Beinahe-Unfall und von Jadons plötzlichem 
Erscheinen sprangen quer durch meinen Kopf und 
verursachten mir erneut ein leichtes Schwindelgefühl. 
Während ich mich abtrocknete und mir bequemere Sachen 
anzog, versuchte ich mich krampfhaft an alle Details von 
vorhin zu erinnern. Ich dachte immer wieder an sein 
plötzliches Auftauchen auf der Straße und erinnerte mich 
daran, wie er seinen starken Arm um meine Taille 


geschlungen hatte. Ich schloss meine Augen und dachte an 
sein Gesicht zurück. Seine Augen hatten anders 
ausgesehen, oder waren sie mir vorher nur nicht richtig 
aufgefallen? Diese bernsteinfarbenen Ringe um seine 
Pupillen wären mir doch sicherlich vorher aufgefallen, 
denn so etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Aber 
vielleicht lag es auch einfach nur an der schlechten 
Beleuchtung dort draußen und ich bildete mir alles nur ein 
und so genau hatte ich ihm vorher ja auch nicht in die 
Augen schauen können. Aber an die Stärke, die von seinem 
Arm und seinem Körper ausging, konnte ich mich noch sehr 
gut erinnern. 

Noch immer hatte ich das Gefühl, den Druck auf meiner 
Taille zu spüren. Ich schüttelte mich und versuchte, diese 
Gedanken nicht weiter zu verfolgen, da sie mich zu sehr 
durcheinanderbrachten und das wollte ich nicht zulassen. 
In dieser Nacht träumte ich das erste Mal von den 
Cartwrights, gab diesem merkwürdigen verschleierten 
Traum aber keine weitere Beachtung. 


Da ich Onkel Stew weder am gestrigen Abend noch am 
heutigen Morgen zu Gesicht bekommen hatte und mein 
kaputtes Auto noch auf dem Unigelände, nähe der 
Bibliothek, stand, wollte ich heute mit dem Fahrrad, sofern 
dieses hoffentlich noch fahrtüchtig im Schuppen stehen 
sollte, vorliebnehmen. Ich schrieb Stew einen kurzen Brief 
mit der Information über mein kaputtes Auto und legte ihn 
sorgfältig auf den Küchentisch. Dort würde er ihn am 
ehesten finden, da sein stetiger Hunger ihn grundsätzlich 
als Erstes in die Küche manövrierte. 

Als ich allerdings aus dem Haus trat, stand dort bereits 
Jadon, angelehnt an seinem silberfarbenen Porsche und 
wartete auf mich. Ich war so überrascht ihn hier zu sehen, 
dass ich seinem Auto, das man sich als Student wohl kaum 
hätte leisten können, keine richtige Beachtung schenken 


konnte. Er Öffnete die Beifahrertür und schaute mich 
wieder mit diesem ruhigen Gesichtsausdruck an. 

»Hallo«, erwiderte ich zurückhaltend und etwas 
eingeschüchtert, während ich auf dem Beifahrersitz Platz 
nahm. Wenn er hier schon stand, konnte ich genauso gut 
mit ihm fahren. 

»Hallo, Enya, dann können wir ja los. Hast du noch gut 
schlafen können?« 

»Ja, danke. Bist du noch gut nach Hause gekommen?« 

»Selbstverständlich!«, antwortete Jadon, stieg in sein Auto 
und wir fuhren nach diesem überflüssigen und blöden 
Small Talk los. Während der Fahrt musterte ich das 
Innenleben seines Porsches. Die Sitze waren aus 
schwarzem Leder, die Armaturen waren aus einem 
dunkelbraunen Holz. 

»Ist das Auto neu?«, versuchte ich mich mit etwas 
besserer Konversation. 

»Ungefähr ein halbes Jahr alt. Mein Vater hat mich bei der 
Finanzierung unterstützt«, gab er mir als Antwort, die auch 
wie eine Entschuldigung klang. 

Allerdings hätte ich mich sicherlich nicht getraut zu 
fragen, wie sich ein Student so ein teures Auto leisten 
kann, aber diese Frage hatte er ja vorab bereits 
beantwortet. Wahrscheinlich hatte er sich das ganze halbe 
Jahr über immer wieder dieser Frage stellen müssen, nicht 
zuletzt, weil mit Sicherheit viel Neid von den anderen 
Studenten kam. 

Er parkte seinen Wagen auf dem Universitätsgelände und 
wir gingen zusammen ins Gebäude. Währenddessen 
geisterten mir wieder die Bilder von letzter Nacht durch 
den Kopf. Erst jetzt fiel es mir wieder ein und ich machte 
einen schnellen Satz, stellte mich ihm in den Weg, sodass 
er stehen bleiben musste, während ich ihm in seine Augen 
schaute und dabei leicht die Stirn runzelte. 

»Sag mal, trägst du eigentlich Kontaktlinsen? Gestern 
Abend sahen deine Augen ganz anders aus.« 


Jadon schaute mich an und sein Blick, der vorher 
freundlicher gewesen war, wurde wieder finsterer. Um die 
Situation noch zu retten, fuhr ich schnell fort. »Na ja, was 
ich meine ist, dass deine Augen hellblau sind und gestern 
waren sie dunkel und um deine Pupillen war noch ein 
bernsteinfarbener Ring, das sah ...« 

»Ich trage keine Kontaktlinsen und gestern Abend war es 
dunkel und du nicht ganz bei dir. Wie willst du da etwas 
richtig gesehen haben?«, fuhr er mir mitten in den Satz, 
ließ mich mit diesen Worten einfach stehen und ging allein 
weiter. Er verschwand in der Menge der Studenten, die 
sich gerade alle gleichzeitig durch die große Eingangstür 
zu quetschen schienen. Ich war mir sicher, dass er mich 
falsch verstanden haben musste, und wollte ihm gleich im 
Kurs sagen, dass ich ihn nicht verärgern wollte, doch er 
war nicht da! Weder in diesem Kurs noch in einem anderen. 
Nach der letzten Vorlesung hatte ich noch immer nichts 
von ihm gesehen und auch sein Auto stand mittlerweile 
nicht mehr auf dem Parkplatz. 

Ich war völlig verdutzt und ziemlich überrascht. Dass er 
anscheinend feinfühlig und sensibel zu sein schien, was ich 
nicht von ihm gedacht hätte, überraschte mich, oder gab es 
einen anderen Grund? Diesen Gedanken konnte ich aber 
vorerst nicht weiter nachgehen, da ich Stewart wartend vor 
der Universität erblickte. Er holte mich mit seinem 
Dienstwagen ab, um mich zur einzigen Werkstatt in Vanicy, 
bei der mein Auto repariert auf mich wartete, zu bringen. 


Es war Freitagabend und Stew war allein ins Diner 
gegangen. All seine Überredungskünste mich 
mitzunehmen, halfen nichts, denn ich hatte heute einfach 
keine Lust und wollte auch nicht nachgeben. Bei meiner 
Ausrede, ich sei von der Zeitverschiebung noch sehr müde 
und müsse außerdem noch einiges für die Uni vorbereiten, 
gab er schließlich nach und fuhr auf mein Drängen hin 
allein los. Ich war in einer dieser typischen 


melancholischen Stimmungen, bei denen man allein sein 
möchte, um seinen Gedanken in Ruhe nachgehen zu 
können. Um dies für mich in die Tat umsetzen zu können, 
machte ich es mir mit ein paar Kissen und einer Decke auf 
meinem neuen Lieblingsplatz, meiner großen Fensterbank, 
gemütlich. Ich hatte mir einen heißen Kakao gemacht, an 
dem ich genüsslich nippte. Auch Jadon hatte ich heute 
nicht angetroffen und ich machte mir Vorwürfe, dass ich 
ihm gegenüber zu unhöflich gewesen sein musste und 
offensichtlich hatte ich ihn auch mehr verärgert, als ich 
zuerst dachte. 


Draußen war es dunkel und der Mond gab sein Bestes, die 
Nacht in ein sanftes Licht zu tauchen. Ich saß im Dunkeln 
und genoss die Aussicht auf eine leicht erhellte Straße und 
musterte kurz das gegenüberliegende Haus, in dem die 
einzigen Nachbarn von uns innerhalb der nächsten zwei 
Kilometer wohnten. Der angrenzende dichte Wald schien 
ungeduldig im Dunkeln zu lauern, während seine 
Baumkronen bedrohlich in den Himmel ragten. Das 
Mondlicht zauberte ein zartes Licht auf alles, was ihm in 
den Weg kam und ich überlegte gerade, ob man solch einen 
Moment mit der Kamera wohl richtig festhalten könnte, als 
sich draußen etwas zu bewegen schien. Zumindest glaubte 
ich, etwas gesehen zu haben, war mir aber schnell sicher, 
dass dies nur eines der vielen Tiere, die hier im Wald 
lebten, gewesen sein musste, denn die Nachbarn waren, 
wie ich von Stew erfahren hatte, noch im Urlaub. 

Dann sah ich wieder eine Bewegung im Halbdunkeln. 
Aber diesmal nicht aus Richtung des Waldes, sondern vom 
gegenüberliegenden Haus. Ich sah jetzt zwei Gestalten, die 
vom Dach des Hauses elegant in den Vorgarten sprangen, 
und war sofort wieder hellwach. Mein erster Gedanke 
vermutete Einbrecher, aber diese beiden Gestalten waren 
gerade gute fünf Meter nach unten gesprungen, elegant 
auf den Beinen gelandet und ohne zu zögern einfach 


weitergegangen. Ich war mir sicher, dass, wenn ich oder 
auch Stewart dies getan hätten, wir nicht so elegant hätten 
landen und einfach weitergehen können und diese Tatsache 
weckte meine Neugier. 

Es mussten zwei männliche Gestalten sein, soviel konnte 
ich dank des Mondlichtes und einer einzelnen 
Straßenlaterne, die vor dem gegenüberliegenden Haus 
leuchtete, erkennen. Zumindest deuteten ihre Körper und 
die Art, wie sie sich bewegten, auf männliche Personen hin. 
Dann sah ich zwei weitere Gestalten aus dem Wald 
kommen. Hatte ich vorhin also doch richtig gesehen, nur 
handelte es sich hier nicht um Tiere, sondern eindeutig um 
Menschen. Kurz darauf bemerkte ich zwei weitere 
Gestalten, die aus der Luft angeflogen kamen und neben 
den anderen beiden aus dem Wald landeten. Ich war mir 
ziemlich sicher, dass ich weder übermüdet war, noch dass 
ich träumte, rieb mir aber sicherheitshalber kurz meine 
Augen. Die beiden aus der Luft hatten ausgesehen, als 
wenn sie große Flügel hätten. Jetzt standen sie allerdings 
neben den anderen und ich war mir nicht mehr ganz sicher, 
ob ich gerade wirklich fliegende Menschen gesehen hatte. 
Möglicherweise hatte mein Verstand in den letzten Tagen 
doch nicht mehr richtig funktioniert. Ohne es zu merken, 
hatte ich die Luft angehalten, so gespannt schaute ich dem, 
was auf der Straße passierte, zu. Ich bemerkte den 
Sauerstoffmangel, sodass ich so stark einatmen musste, 
dass ich für den Bruchteil einer Sekunde etwas Angst 
bekam, die Gestalten draußen würden mich bemerken, was 
zum Glück aber nicht der Fall war. Zumindest schien 
niemand in meine Richtung zu schauen. 

Auf mich wirkten die vier Personen, welche hinzu 
gekommen waren, etwas hektisch. Zumindest schien die 
Unterhaltung, die sie mit den beiden aus dem 
Nachbarsgarten führten, sehr aufgeregt zu sein. Die 
Unterhaltung wurde unbeherrschter, die Körperhaltungen 
von allen aggressiver, als plötzlich eine Art Feuerschwert 


bei einem der Vier zum Vorschein kam. Binnen weniger 

Sekunden traf diese Person mit dem Feuerschwert einen 
der beiden aus dem Garten, woraufhin dieser wie zu 
verpuffen schien. Das Gleiche geschah im nächsten 
Moment auch schon mit dem anderen, sodass dieser nicht 
einmal die Möglichkeit bekam, sich zu wehren. Es ging 
alles unglaublich schnell und ich kniff kurz danach meine 
Augen zusammen, um sicher zu sein, dass das, was ich 
gerade gesehen und was definitiv unmöglich sein konnte, 
tatsächlich passiert war. 

Ich war mir sicher, nicht zu träumen und auch nicht 
verrückt zu sein. Einer der vier Personen war in einer 
unglaublichen Geschwindigkeit, dass ich ihm nicht wirklich 
folgen konnte, auf die beiden losgesprungen und hatte sie 
mit seinem Feuerschwert, oder was immer es auch war, 
durchbohrt, woraufhin diese einfach im Nichts 
verschwanden. Sie schienen einfach zu verpuffen. So 
unglaublich und unmöglich dies auch schien und auch, 
wenn ich nicht sonderlich viel sehen konnte, so war 
durchaus genügend Licht vorhanden, um aus meinem 
Zimmer im ersten Stock auf das Unmögliche und 
Schreckliche, das sich auf der anderen Straßenseite 
abgespielt hatte, deutlich genug zu erkennen. 

»Meine Güte, er hat die beiden einfach umgebracht«, 
flüsterte ich, um das zu verstehen, was sich dort gerade 
abgespielt hatte. 

Ich schaute noch angestrengter zu den vier Personen, die 
jetzt allein im Halbdunkeln standen und den Eindruck 
erweckten, verschwinden zu wollen. Ich drückte mein 
Gesicht daher noch näher an das Fenster. Sie standen 
nunmehr dichter bei der Straßenlaterne, sodass die 
Umrisse etwas klarer wurden. In diesem Moment drehte 
sich einer von ihnen um und schaute zu mir hoch. Mein 
Herz schien stehen zu bleiben und ich hielt automatisch die 
Luft an. Regungslos verharrte ich auf meiner Bank und war 
mir nicht sicher, ob man mich von dort aus wirklich sehen 


konnte. Ich saß zum Glück ganz im Dunkeln, sodass ich 
Hoffnung hatte, man würde mich nicht bemerken. 

Obwohl das Licht draußen nur sehr schwach war und die 
Dunkelheit sich wie ein Mantel um die vier Gestalten zu 
legen schien, war ich mir zum einen sicher, dass es ein 
Mann war, der gerade zu mir nach oben schaute und zum 
anderen kam mir diese Person auch noch bekannt vor. Ich 
kniff meine Augen kurz zusammen, um angestrengter 
schauen zu können, doch als ich sie wieder richtig öffnete 
waren plötzlich alle verschwunden. Ich konnte nicht sehen, 
wohin sie verschwunden waren, aber die Straße wirkte 
wieder leer und einsam. Ich hatte nur kurz geblinzelt und 
so schnell konnte kein normaler Mensch sein. Komplett 
regungslos saß ich noch eine Weile auf der Fensterbank 
und schaute auf die Straße, den Wald und sogar in den 
dunklen Himmel, aber ich konnte weder etwas sehen, noch 
passierte irgendetwas anderes an diesem Abend. 

Hatte ich mir vielleicht alles nur eingebildet? Ich lauschte 
auf andere Geräusche, vielleicht würden sie jetzt 
hierherkommen, falls sie mich gesehen haben sollten, aber 
alles blieb ruhig. Ich stand auf und legte mich in mein Bett, 
doch das gerade Erlebte ließ mich natürlich nicht mehr los. 
Es war alles nicht möglich, es entsprach keiner bekannten 
Logik, dass dies wirklich passiert sein konnte, aber aus 
einem mir noch unerklärlichen Grund zweifelte ich in 
keiner Weise daran, dass so etwas möglich sein konnte und 
vor allem gerade tatsächlich passiert war. 

Ich hing meinen Gedanken noch für eine lange Zeit nach 
und dann, endlich, war ich mir sicher. Jedenfalls ziemlich 
sicher. Mit einem Ruck saß ich wieder kerzengerade im 
Bett. Die Person, die vorhin zu mir hochgeschaut hatte, war 
Jadon Cartwright gewesen. Ich hatte ihn zwar nicht 
eindeutig sehen können, aber ich hatte ein so 
merkwürdiges Gefühl in mir, dass ich mir immer sicherer 
wurde. Schon als ich die vier Gestalten zum ersten Mal 
bemerkt hatte, übermannte mich ein ganz seltsames und 


ungewohntes Gefühl, das ich auch jetzt noch nicht klar 
deuten konnte. Dann dachte ich an den Abend zurück, wo 
Jadon mir das Leben gerettet hatte und nachdem, was ich 
jetzt gesehen hatte, machte auch diese Begegnung mehr 
Sinn für mich als noch zuvor. Er war so schnell bei mir 
gewesen, dass ich ihn erst bemerkte, als wir bereits am 
Straßenrand standen. Ich dachte wieder daran zurück und 
war mir weiterhin sicher. Ich hatte nicht einen Schritt 
getan, um mit ihm von der Straße zu kommen. Da war ich 
mir absolut sicher und mit dem, was ich vorhin gesehen 
hatte, tat sich mir eine ganz neue Welt auf, die ich näher 
erkunden wollte. Es überraschte mich nur kurz, dass ich 
wirklich in der Lage war, an etwas anderes, als an das 
‘Normale’ zu glauben, aber ich tat es einfach. 
Möglicherweise, weil mein bisheriges eher langweiliges 
durchschnittliches Leben jetzt plötzlich neuen Antrieb 
bekommen hatte. 

Kurz darauf schlief ich allerdings erstmal erschöpft ein, 
und als ich wieder aufwachte, umhüllte noch immer eine 
leichte Dunkelheit alles, was ihr in den Weg kam. Ein Blick 
auf die Uhr verriet mir, dass es noch mitten in der Nacht 
war, doch da ich nicht mehr einschlafen konnte, schnappte 
ich mir meinen Laptop und machte es mir damit auf 
meinem Bett gemütlich. Ich hatte mir vorgenommen 
herauszufinden, wer diese Gestalten gestern genau waren, 
vor allem Jadon interessierte mich immer mehr. Zumindest 
wollte ich vorerst davon ausgehen, dass es sich um ihn 
gehandelt hatte, denn das machte es mir irgendwie leichter 
mit der Suche. 

Also suchte ich im Internet nach einer möglichen Antwort, 
was schwieriger war, als ich zuerst dachte, denn ich wusste 
ja nicht, wonach ich eigentlich suchte. Die Sonne erwachte 
bereits langsam aus ihrem tiefen Schlaf, als ich im Internet 
wenigstens auf ein Buch stieß, das mir möglicherweise 
weitere Antworten liefern konnte. Ich notierte mir den Titel 
und nach weiterem Suchen hatte ich einen Buchladen in 


Sankt Claires ausfindig gemacht, wo es dieses zu kaufen 
geben sollte. 


St.Claires war die nächst größere Stadt, in der man 
zusätzlich noch alles andere bekam, was Vanicy mit seinen 
Supermärkten und kleinen Geschäften nicht anbieten 
konnte. Zufrieden mit dem ersten Ergebnis meiner Suche 
stellte ich mich unter die Dusche, zog mich an und ging 
nach unten in die Küche. Onkel Stew war ebenfalls schon 
wach und hatte sogar Frühstück gemacht, das durchaus 
genießbarer war als der Pfannkuchen von neulich. Aber an 
ein paar Scheiben Toast mit Marmelade konnte selbst er 
nicht scheitern. 

»Morgen, Kleines. Und, was hast du heute Schönes vor?«, 
wollte er von mir wissen und nahm einen großen Schluck 
Kaffee zu sich. 

Ich hatte gerade genüsslich in meinen Toast gebissen, 
sodass Stew mit meiner Antwort kurz warten musste. Ich 
beeilte mich, mein abgebissenes Stück schnell 
herunterzuschlucken und anscheinend sah dies ziemlich 
komisch aus, denn Stew musste unwillkürlich lachen. 

»Was denn, bin ich so komisch, wenn ich esse?«, grinste 
ich zurück. 

»Nein, natürlich nicht ... also, was hast du vor?« 

»Ich wollte heute gerne rüber nach St.Claires fahren.« 

»Sehr schön, gute Idee. Wer fährt denn mit dir?« 

»Ich wollte in St.Claires nur kurz einen Buchladen 
aufsuchen. Du kennst dich dort doch bestimmt aus, 
vielleicht kannst du mir sagen, wie ich dorthin komme?« 

Auch wenn er die Nase über meinen Alleingang rümpfte, 
gab er mir natürlich eine äußerst exakte Wegbeschreibung 
mit. Nach dem Frühstück entschwand ich auch schon und 
machte mich mit meinem Auto auf nach St.Claires. Die 
Wegbeschreibung war so ausführlich dass ich den 
Buchladen auf Anhieb fand. Es war ein alter Laden, das sah 
man schon von außen. Innen wirkte er allerdings noch 


uriger, ja bald schon antik, aber mit diesem gewissen 
Etwas, was diese Buchläden für mich erst so richtig 
interessant machten. Ich schmökerte eine Ewigkeit durch 
die zum Teil überfüllten Regale. Dank eines alten, dort 
arbeitenden Angestellten, der, wie ich fand, wahrscheinlich 
schon zum Inventar gehörte und mir gegenüber irgendwie 
merkwürdig vorkam, fand ich zwar das gesuchte Buch, 
aber der alte Mann steckte dies wieder zurück in das Regal 
und überreichte mir stattdessen ein anderes sehr dickes 
und alt wirkendes Buch und meinte, dies würde besser 
passen.Ich musterte es kurz und kaufte es schließlich, um 
es mir damit in einem nahe gelegenen Cafe gemütlich zu 
machen. 

Da ich ungefähr wusste, wonach ich suchte, konnte ich die 
ersten Kapitel, in denen es nur um Vampire ging, 
überspringen. Ich überfloeg die Wörter da fast 
ausschließlich über den Vampirmythos, wie kalter blasser 
Haut, von Schnelligkeit und übermenschlicher Stärke, 
sowie dem ungeheuren Blutdurst von Vampiren, zu lesen 
war. Dann schien es, als würde ich tatsächlich fündig 
werden. In einem Kapitel stand etwas von Wesen, die man 
auch Engel, also die göttlichen Wesen nannte. Auch sie 
besaßen Fähigkeiten wie Stärke und Schnelligkeit und 
natürlich stand dort auch einiges über das Fliegen der 
Engel und deren geschätzte Flügelspannweite, was ich 
aber nur kurz überflog. 

Zwei der Gestalten von gestern hatte ich ja tatsächlich 
fliegen sehen und zusammen mit der Schnelligkeit, die ich 
besonders bei einem gesehen hatte, konnte es sich also 
durchaus um Engel handeln, ging es mir durch den Kopf. 
Aber auch wenn meine Fantasie sehr groß war, so fiel es 
mir dennoch schwer, das Ganze auch in die Realität 
umzusetzen. Es war das eine, Dinge solcher Art im 
Fernsehen zu sehen, aber ein anderes, wenn man das 
Gefühl hat, mitten in einem Film zu leben. Außerdem 
passten noch nicht alle Details richtig zusammen, sodass 


ich weitere Kapitel durchgehen musste. Nach über der 
Hälfte des dicken Buches kam ich zu einem Kapitel, in dem 
über die Augen dieser unterschiedlichen Wesen, die sich 
nur bei Verwandlung verändern würden, beschrieben 
wurden. Jetzt war meine ganze Aufmerksamkeit wieder 
zurückgekehrt und ich merkte, wie aufgeregt ich plötzlich 
wurde. 

Ich dachte an diesen Jadon und wie seine Augen an dem 
einen Abend ganz anders ausgesehen hatten, als noch 
zuvor, auch wenn er dies abgetan hatte. Seine 
merkwürdige Reaktion könnte ich mit dieser potenziellen 
Enthüllung natürlich nachvollziehen. 

Kurz entschlossen klappte ich das Buch zu, bezahlte mein 
Getränk und ging zu meinem Auto zurück. Den Rest wollte 
ich lieber in Ruhe und vor allem allein und unbeobachtet 
lesen. Denn aus irgendeinem Grund fühlte ich mich, seit ich 
den Buchladen betreten hatte, nicht mehr allein. Aber egal 
wo ich hinschaute, ich konnte nichts Ungewöhnliches 
sehen. 


Zu Hause angekommen setzte ich mich gleich wieder in 
mein Zimmer und schlug das Buch auf, wo ich zuletzt 
stehen geblieben war. Ich musste wieder mehrere Kapitel 
durchlesen, um alles besser verstehen zu können, sodass 
mein Nacken bereits völlig verspannt von der schlechten 
Haltung war. Dennoch hatte mich das Buch komplett in den 
Bann von Mythen und Sagen über Vampire und Engel 
gezogen. Die Engel, die in einem ständigen Kampf mit den 
Vampiren lebten, wurden hier auch als Cutcher, also die 
göttlichen Wesen, bezeichnet. 

Es war spannend die alten Geschichten dieser Wesen zu 
lesen und sich vorzustellen, wie solch ein Leben wohl wäre. 
Ich konnte es mir nur schwer vorstellen. Man würde seine 
Familie und Freunde mit der Zeit altern und irgendwann 
sterben sehen und man selbst müsste immer 
weitermachen, ohne ein Ende in Sicht zu haben. Ich hatte 


meine Eltern bereits überlebt und auch meine 
Adoptiveltern, und es waren keine schönen Freignisse, die 
ich auf ewig mit mir würde rumtragen wollen. 

Jedenfalls wurde in dem Buch vermutet, dass alle 
gewandelten Seelen geraubt worden waren, da keiner 
verwandelt werden wollte. Die Theorie besagt allerdings 
auch das Gegenteil, nämlich, dass die Menschen, die zu 
Lebzeiten bereits räuberische oder mörderische Absichten 
hegten, gerne einer Verwandlung zustimmten und somit zu 
den Gefährlichsten aller Vampire mutierten. 

Dann kam ich endlich zu den Seiten, die meine Fragen 
beantworten sollte. In dem Kapitel konnte ich einiges über 
die sogenannten Mischlinge unter den Wesen lesen, die 
aber äußerst selten seien, da sie von der Natur nicht 
vorgesehen waren. Ich konnte mir noch nicht einmal 
vorstellen, dass die Natur allgemein Wesen wie Vampire 
oder andere dunkle Geschöpfe vorgesehen hätte. 

Diese Wesen, um die es jetzt ging, wurden in dem Buch als 
Slinner beschrieben. Sie seien eine Mischung aus Vampir 
und Engel und es gäbe nur eine Handvoll von ihnen. Diese 
Vorstellung fand ich nun trotz all meiner Fantasie alles 
andere als vorstellbar. Dass es Vampire geben soll, ist eh 
schon ein alltäglicher Mythos, den ich nicht glaube, 
genauso wenig wie ich an die tatsächliche Existenz von 
Engeln glaube. Wobei man an die guten Engel, die an 
Gottes Seite kämpfen, natürlich einfach lieber denkt, als an 
das Böse. Obwohl, nachdem was ich gestern gesehen hatte, 
war ein Funken in mir erwacht, der dies glaubte - oder 
glauben wollte. 

In dem Buch wurden diese Slinner weiterhin als durchaus 
barmherzige Wesen beschrieben, was auf den Engelanteil 
in ihnen beruhte. Dennoch seien sie auch zur Hälfte 
Vampir, was sie ebenso gefährlich machen konnte, da sie 
auch deren düstere Eigenschaften in sich tragen. Das Buch 
beschrieb die Slinner weiterhin als sehr starke und 
ungeheuer schnelle Wesen. Ein markantes Merkmal eines 


Slinners sei allerdings die Augenfarbe, die sich, anders wie 
bei reinen Engeln oder Vampiren auf andere Weise 
verändert. Während bei den ‘Reinen’, also den Engeln, das 
ganze Auge seine Farbe beibehalten soll, verändert sich bei 
den Slinners die Augenfarbe komplett schwarz und um die 
Pupillen würde ein andersfarbener Ring sichtbar werden. 
Welche Farbe dies sein soll, wurde nicht näher 
beschrieben. Auch hätten die Slinners zwar Flügel, so wie 
die Engel, aber während Engel reinweiße Flügel tragen, 
hätten die Slinners schwarze Flügel. 

Außerdem könnten sie sich dem normalen Sonnenlicht 
aussetzen. Man vermute aber, dass dies nur begrenzt 
möglich sei. Das war alles, was ich dazu finden konnte, 
aber es genügte mir, um meine Fragen vorerst zu 
beantworten. Ich hatte eine Ahnung bekommen, was Jadon 
und die anderen von neulich sein könnten, aber um dies 
wirklich bestätigt zu bekommen, gab es nur einen, der mir 
darauf eine Antwort geben konnte und sollte. 

Ich runzelte kurz die Stirn, als ich das Buch zuklappte. Ich 
hatte es in dem Laden nur kurz durchgeblättert und dann 
gekauft. Ich dachte, es wäre das gleiche Exemplar 
gewesen, das ich ursprünglich haben wollte, doch jetzt 
stellte ich fest, dass es ein ganz anderes war. Auf der 
Vorderseite stand nichts. Das Buchband hatte eine 
braunrote Farbe und vorn war nur ein ganz kleines Auge in 
der oberen rechten Ecke zu finden. Und wie detailliert 
einiges beschrieben war ... Ich überlegte, wer dieses Buch 
geschrieben haben mochte. Denn wenn der Inhalt wirklich 
stimmte, dann musste es jemand gewesen sein, der sich mit 
diesen ganzen Wesen auskannte. Ich recherchierte noch ein 
paar Minuten im Internet konnte dieses Buch aber in 
keiner Liste ausfindig machen. Letztendlich war es ja auch 
egal, denn mir hatte es geholfen, Antworten zu finden. 


4 
Jadons Geheimnis 


Das restliche Wochenende verbrachte ich mit Alice beim 
Tanzunterricht, zu dem sie mich vor Tagen schon 
erfolgreich überreden konnte. Als ganz kleine Kinder 
hatten wir immer zusammen getanzt und auch Jahre später 
war diese Leidenschaft noch bei uns vorhanden. Nur 
während Alice sich dem Tanzen all die Jahre hingeben 
konnte, hatte ich diese Leidenschaft tief in mir vergraben 
müssen. Vor allem Marcia Jonsens duldete dies nicht und 
über Geld, um die Kurse bezahlen zu können, verfügte ich 
damals erst recht nicht. Sie gaben mir nichts und arbeiten 
gehen durfte ich auch nicht, sodass ich mich statt des 
Tanzens den Büchern gewidmet hatte. Jetzt mit Alice 
zusammen zu tanzen machte uns unglaublichen Spaß. Die 
Gruppe hatte gerade mit einer Choreografie zu einem Lied 
von Keri Hilson begonnen, bei der ich mit einsteigen durfte. 
All die Jahre hatte ich tatsächlich vergessen, wie viel Spaß 
es mir machte, mich zur Musik zu bewegen. Aber es war 
nicht nur das Tanzen, was uns wieder zusammenbrachte. 
Es waren die Unterhaltungen, der Spaß, den wir zusammen 
hatten und viele Kleinigkeiten, die aus uns in so kurzer Zeit 
wieder die besten Freundinnen werden ließ. Mit uns 
tanzten noch sieben weitere junge Frauen, und auch wenn 
ich mich am Anfang anstellte, als hätte ich zwei linke 
Beine, so konnte ich durchaus mit Stolz behaupten, dass 
ich immer besser wurde. Ich machte es mir zu einer meiner 
Hauptaufgaben, nun regelmäßig mit zum Tanzen zu gehen. 


Am Montag konnte ich es kaum erwarten, wieder zur 
Universität zu kommen, aber nicht weil ich wild auf das 
Lernen war. Ich wartete auf dem Parkplatz bis Alice ankam 
und ging mit ihr zusammen in unseren ersten Kurs. Ebenso 


wartete und schaute ich mich im Vorlesungsraum die ganze 
Zeit um, aber Jadon kam nicht. Es verging sogar eine ganze 
weitere Woche, ohne dass ich Jadon oder einen anderen 
Cartwright zu Gesicht bekam. 

»Wartest du auf jemanden?«, wollte Alice natürlich von 
mir wissen, der meine Ungeduld nicht entgangen war. 

»Ja, auf Jadon«, gab ich schließlich zu. 

»Oh, und wieso wenn ich fragen darf?« 

»Na ja, es gibt da etwas, was ich mit ihm besprechen 
muss. Es ist mir wirklich sehr wichtig, aber bitte versteh, 
dass ich dir jetzt noch nicht mehr dazu sagen kann, ja?« 

»Klar. Jetzt hast du mich zwar ziemlich neugierig gemacht, 
aber wenn du reden willst, weißt du ja, wo du mich 
findest.« Alice umarmte mich und gab mir einen 
freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Weißt du, ich bin 
so glücklich, dass ich dich wieder getroffen habe«, gab 
Alice dem emotionalen Moment den letzten Feinschliff. 

»Und ich bin froh, eine so wundervolle Freundin wie dich 
endlich gefunden zu haben«, sagte ich. 

Die restlichen Tage übte ich mich in Geduld, was mir nur 
dank Alice einigermaßen gut gelang. Neben der Uni gingen 
wir zusammen ins Diner was essen, hatten wieder 
Tanzunterricht und sie kam auch das erste Mal mit zu mir 
nach Hause. Wir konnten einfach über alles reden - nur die 
merkwürdige Sache an dem einen Abend behielt ich vorerst 
doch noch für mich. Ihr vertraute ich auch als Erste mein 
Leben in Arizona bei den Jonsens an. Selbst Stewart wusste 
nicht die Einzelheiten, außer, dass es mir dort eben nicht 
gefallen hat und ich nicht sehr gut mit ihnen klarkam. Aber 
ihr konnte ich ohne zu zögern einfach alles bis ins kleinste 
Detail erzählen und sie war dafür eine wundervolle 
Zuhörerin. Ab und zu fragte sie mal nach, schüttelte 
entrüstet den Kopf oder strich mir liebevoll über den Arm. 
Es tat tatsächlich gut, einmal alles laut auszusprechen und 
festzustellen, dass es mir danach besser ging. Für 
niemanden wäre es leicht gewesen, unwillkommen und 


ungeliebt zu sein, aber dies über Jahre durchzumachen ist 
noch einmal etwas ganz anderes. So verbrachten wir die 
nächsten Tage zusammen, in denen wir uns gegenseitig 
unser vergangenes Leben erzählten. 


Nachts hingegen hatte ich völlig unklare Träume, in denen 
es immer wieder um die Cartwrights ging. Mal träumte ich 
von ihnen im hiesigen Wald von Vanicy, ein anderes Mal 
schien es, als wären sie in einem völlig anderen Wald oder 
auf einem riesigen Feld, welche ich nicht kannte und 
einmal sah ich sie sogar in einem heruntergekommenen 
alten Gebäude. Zwei Mal wachte ich schweißgebadet auf, 
weil ich sie in meinem Traum kämpfen sah. Es waren 
merkwürdige Träume, aber ich ordnete sie dem 
nächtlichen Ereignis zu, welches ich ja beobachtet hatte, 
sowie der Tatsache, dass ich keinen von ihnen seitdem 
wieder gesehen hatte. 

Dann stand endlich erneut das Wochenende vor der Tür, 
ich hatte all meine Arbeiten für die Uni fertig, und da ich 
Jadon noch immer nicht getroffen hatte, wollte ich Onkel 
Stew, natürlich ganz beiläufig, fragen, ob er mir sagen 
könne, wo die Cartwrights wohnten. Von den anderen 
konnte mir dies niemand beantworten, aber er als Sheriff 
musste es ja wissen. 

»Die Cartwrights haben sich ein großes Haus am Ende des 
zweiten Waldweges gebaut. Eher ungewöhnlich, wenn es 
auch schön aussieht, wenn du mich fragst, aber wenn sie 
sich dort wohlfühlen ... Enya, ich hatte dir doch neulich von 
Lisa erzählt. Erinnerst du dich?« 

»Ähm, ja. Lisa. Die kommt doch aus St.Claires, wenn ich 
mich richtig erinnere.« Ich hatte gerade überhaupt keinen 
Sinn für ein anderes Thema, aber ihm zuliebe gab ich mir 
Mühe, möglichst interessiert zu klingen. 

»Ja, genau. Nun, also ... ich werde dort das restliche 
Wochenende verbringen. Ich hoffe das ist in Ordnung für 
dich! Ich werde also erst Sonntagabend, aber spätestens 


Montag früh wieder kommen. Ich lass dir natürlich Geld für 
Essen und so da«. Er wirkte mir gegenüber etwas nervös 
und schien sichtlich erleichtert zu sein, dass damit das 
Thema nun beendet war und ich keine weiteren lästigen 
Fragen an ihn hatte. An einem anderen Tag hätte ich diese 
mit Sicherheit gehabt. 

Mit meinen Gedanken war ich nämlich wieder bei Jadon 
und versuchte mich an den Weg zum Cartwrighthaus zu 
erinnern, den Stewart mir gesagt hatte. Gegen Mittag 
verschwand er dann endlich, sodass ich mich kurz darauf 
ebenfalls auf den Weg machen konnte. Hier im Wald hatte 
ich jedes Mal, wenn ich Stewart besucht hatte, gespielt, 
sodass ich mich noch einigermaßen gut auskannte. Einmal 
war sogar Tessa mit nach Vanicy gekommen und ich meine 
mich zu erinnern, dass es das einzige Mal war, wo wir 
tatsächlich, für ein paar Stunden hier im Wald, gut 
miteinander ausgekommen waren. 


Das Wetter war frisch und kühl, aber unglaublich herrlich, 
denn die Sonne schien mit aller Kraft am nahezu hellblauen 
Himmel. Ich genoss diese Schönheit, die die Natur für mich 
bereithielt. Alles wirkte so ruhig und ungezwungen und ich 
fühlte mich wie wundervoll in Watte getaucht. Dann führte 
auch schon ein Waldweg über eine Lichtung und zu meiner 
Linken erstreckte sich eine nicht sehr große Wiese, auf der 
einige kleine Bäumchen standen. Die Sonne lachte über das 
noch satte grüne Gras, das dort wuchs und in der Luft 
kreisten ein paar Vögel und zwitscherten sich zu. Plötzlich 
vernahm ich ein Geräusch, das mich abrupt aus meinen 
Gedanken riss. Dann hörte ich wieder ein Knacksen. Mir 
wurde jetzt erst bewusst, dass ich allein mitten im Wald 
war und niemand eine Ahnung hatte, wo ich war. Was hatte 
ich mir nur dabei gedacht! Natürlich war mir auch schon 
vorher bewusst, dass ich allein durch den Wald gehen 
würde, aber erst jetzt fing ich anscheinend an, mit der mir 
neuen, gefährlicheren Realität, die ich vor einigen Tagen 


gesehen hatte, zu verschmelzen. Ich schaute in die 
Richtung, aus der wieder ein Geräusch zu hören war und 
mein Atem wurde immer schneller, als etwas aus dem 
Dickicht hervorkam. Zum Vorschein kam aber lediglich ein 
Reh, sodass ich nach dem ersten kleinen Schock über mich 
selbst lachte. Das Reh verschwand bei meinem Anblick 
schnell wieder im Dickicht. Ich dachte kurz darüber nach, 
warum ich nicht mit dem Auto gefahren war ... wegen des 
schönen Wetters, erinnerte ich mich und weil ich Stew um 
den Fußweg gebeten hatte. Kurz darauf kam ich endlich am 
zweiten Waldweg an und dann machten auch schon die 
Bäume Platz, damit ich das Haus der Cartwrights sehen 
konnte. Es war ein wunderschönes zweigeschossiges 
Holzhaus, das mich an moderne Architektur erinnerte. Es 
standen keine Autos vor dem Haus und in den drei offen 
stehenden Garagen war weder Jadons Auto, noch ein 
anderes zu sehen. In der dritten Garage stand lediglich ein 
dunkelblaues Motorrad. 

Ich klingelte mehrfach, aber im Haus rührte sich nichts, 
und auch als ich so weit wie möglich um das Haus 
herumging, konnte ich niemanden entdecken, sodass ich 
kurze Zeit später enttäuscht den Rückweg antrat. Langsam 
aber sicher verdunkelte sich der Himmel immer mehr und 
die Sonne verschwand hinter dicken Regenwolken, die sich 
bedrohlich am Himmel sammelten. Ich trödelte jetzt nicht 
mehr, sondern ging mit raschen Schritten den Waldweg 
zurück, da sich in mir plötzlich eine Unruhe ausbreitete. 
Aber nicht wegen der Möglichkeit, nass zu werden, 
sondern mich überkam immer mehr ein Angst erfüllendes 
Gefühl. Auch meine Narbe fing ausgerechnet jetzt wieder 
an zu schmerzen, was mich für kurze Zeit ablenkte, da ich 
sie wie wild massierte. Das tat ich immer, wenn dies der 
Fall war und nach kurzer Zeit verschwand der Schmerz 
auch immer wieder. Während ich stehen blieb und meine 
Handfläche versuchte zu massieren, in der Hoffnung, der 
Schmerz ließe endlich nach, übermannte mich plötzlich 


wieder das Gefühl von Angst, wie ich es aber noch nie 
zuvor gespürt hatte. Obwohl ich außer dem Wind in den 
Bäumen nichts hörte oder sah, fing ich auf einmal an zu 
rennen. Die Luft hatte sich deutlich abgekühlt und während 
ich, ohne zu wissen wohin, lief, bemerkte ich plötzlich dicht 
hinter mir eine Gestalt und ohne mich umzudrehen, wusste 
ich, welcher Gefahr ich jetzt ausgesetzt war. Ich rannte so 
schnell ich konnte quer durch den Wald, ohne weiter auf 
den Weg zu achten. Die Luft schien kalte Risse in meine 
Lungen zu reißen, mein Puls und mein Adrenalin waren auf 
dem möglichsten Hochstand, den es für einen Menschen 
wohl gibt und ich hatte das Gefühl, als wenn meine Beine 
aus Blei wären und ich einfach nicht schnell genug laufen 
konnte. 

Auf einmal wurde ich auch schon von hinten gepackt und 
zu Boden geworfen. Dank des Herbstlaubes, das seit 
wenigen Wochen immer mehr den Boden bedeckte, fiel ich 
etwas weicher und tat mir nicht sonderlich weh. Als ich 
mich gerade umdrehen wollte, wurde ich ein zweites Mal 
gepackt und hochgehoben. Diesmal spürte ich zwei große 
kräftige Hände, die sich fest in meinen Rücken bohrten. Im 
nächsten Moment flog ich bereits kurz durch die Luft, um 
von einem Baum schmerzhaft gebremst zu werden. Ich 
spürte einen kurzen dumpfen Schlag am Rücken und jaulte 
mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Der Versuch 
aufzustehen misslang und in meinem Mund breitete sich 
zudem ein leichter Blutgeschmack aus. Völlig kraftlos saß 
ich halb am Baum gelehnt und schaute etwas zur Seite. Ich 
sah einen großen Mann langsam auf mich zukommen. 
Seine Haut sah weiß und fahl aus und sein Gesicht wirkte 
verzerrt. Ich hatte davon gelesen und wusste sofort, mit 
wem, oder besser gesagt, womit ich es zu tun hatte - einem 
Vampir. Es gibt sie also wirklich, war das Einzige, was ich 
denken konnte. Zuerst war ich auf panische Weise über die 
Gewissheit erfreut, dass das Buch tatsächlich über 
Wahrheiten erzählte, doch dann kroch mit rasender 


Geschwindigkeit die Angst wieder durch meinen Körper 
und alles in mir schrie jetzt nach Flucht und Überleben. 
Trotz dieser Angst war ich dennoch weiterhin so fasziniert 
von dem Anblick, den mir dieser Vampir bot- ein 
leibhaftiges Wesen der Finsternis - dass ich weder meine 
Angst, noch die Schmerzen richtig wahrnehmen konnte. 

»Na, wenn das kein Leckerbissen ist«, knurrte er mir mit 
einem fiesen Lächeln entgegen und seine Zunge schnalzte. 
Kaum hatte er dies gesagt, erwachte wieder der 
Überlebenswile in mir und ich versuchte mich 
aufzurappeln, was mir aber nur teilweise glückte. Dann 
stand er auch schon vor mir, bückte sich zu mir hinunter 
und ich konnte nur noch mit weit aufgerissenen Augen in 
seine blutroten Augen schauen. Zumindest dieser Mythos 
hatte sich bestätigt. Er leckte sich mit seiner Zunge über 
seine hervorstehenden Vampirzähne und mir lief eine 
Gänsehaut über den Körper. Er spielte mit mir, das konnte 
man sehen und ich überlegte, ob es wohl schmerzhaft und 
wenigstens schnell ginge, als er plötzlich von mir 
weggerissen wurde. Der Vampir wirbelte herum, fauchte 
und trat zum Angriff an, als er auch schon im nächsten 
Moment von einem Schwert durchbohrt wurde und 
daraufhin im Nichts verschwand. Meine Sicht war nicht 
mehr die Beste, sodass ich nur noch Umrisse wahrnehmen 
konnte, doch kurz bevor ich mein Bewusstsein verlor, 
schaute ich noch in zwei dunkle Augen mit einem 
bernsteinfarbenen Ring um die Pupille. Dann wurde alles 
Schwarz um mich herum. 


Als ich wieder zu Bewusstsein kam, lag ich zugedeckt auf 
einem weichen Sofa in einem mir fremden Zimmer. Ich 
spürte noch leichte Schmerzen am Rücken und mein Kopf 
drehte sich bei dem Versuch aufzustehen. Ich vernahm 
lediglich das angenehme Knistern sowie den Geruch von 
brennendem Holz, was auf einen Kamin schließen ließ. Ich 
drehte den Kopf zu meiner linken Seite, öffnete die Augen 


und erblickte nach ein paar weiteren Sekunden Jadon 
sitzend auf einem Stuhl. Ich stand langsam auf und zum 
Glück klappte es diesmal besser als bei meinem ersten 
Versuch. Ich war ziemlich wackelig auf den Beinen, was 
Jadon natürlich nicht entgangen war. Schon stand er neben 
mir und hielt mich an meinem Arm fest. Seine Augen waren 
jetzt hellblau, in die ich kurz schaute, ehe er sich mit mir 
vorsichtig aufs Sofa setzte. 

»Was hast du im Wald gemacht?«, wollte er daraufhin 
auch schon von mir wissen. 

»Ich wollte zu dir.« 

»Zu mir?« Er schien überrascht zu sein. »Warum?« 

»Du warst die ganze Woche nicht in der Uni und ich 
musste dich unbedingt sprechen.« 

Das Sprechen kam nur mühsam über meine Lippen und 
mein Kopf wurde gerade von geschätzten zehn Hämmern 
bearbeitet, doch nachdem er mir ein Glas reichte und das 
Wasser sich kühl in meinem Mund und Hals ausbreitete, 
wurde zumindest das Sprechen etwas besser. Seine starke 
Hand, die noch immer meinen Arm festhielt, ließ er wieder 
los, um aufzustehen und etwas unruhig auf der Stelle zu 
wippen. 

»Was wolltest du von mir, was nicht warten konnte?« Er 
drehte sich mir wieder zu. 

»Ich habe dich neulich spätabends mit ein paar anderen 
vor meinem Haus gesehen.« 

»Ich war in letzter Zeit nicht vor deinem Haus.« Ich fasste 
erneut Mut, denn aufgrund meiner Schmerzen war mir 
jetzt nicht nach irgendwelchen Spielchen. 

»Natürlich warst du vor meinem Haus. Und du hast diese 
... diese Typen genauso verschwinden lassen wie diesen 
Vampir vorhin im Wald. Ich weiß nicht, wie du das genau 
gemacht hast, aber ich bin dir wirklich dankbar, dass du 
mich gerettet hast und ...« Jadon schaute mich an und 
lächelte. Verdutzt über seine Reaktion hatte ich den Rest 
meines Satzes vergessen. 


»Hör zu, Enya, ich glaube, du hast dir deinen hübschen 
Kopf zu stark angeschlagen, als du gegen den Baum 
gelaufen bist. Ich war weder vor deinem Haus, noch habe 
ich dich vor einem Vampir gerettet, was nebenbei wirklich 
lächerlich klingt. Ich habe dich hierher gebracht, weil du 
bewusstlos im Wald lagst.« 

»Jadon, ich weiß durchaus, was ich gesehen habe und was 
passiert ist!« 

»Und keiner würde dir diesen Unsinn auch nur eine 
Sekunde glauben«, unterbrach er mich barsch. 

»Ich habe nicht vor, es jemandem zu erzählen. Du kannst 
mir wirklich vertrauen!« 

»Ich werde dich jetzt erst mal nach Hause bringen und 
dort solltest du dich wirklich ausruhen.« 

Mit diesen Worten stand er auf, holte seine Autoschlüssel 
und ließ mich mit einem Blick wissen, dass er keine 
weiteren Fragen duldete. Langsam ging ich hinter ihm her 
und ließ mich von ihm zurückbringen. Bevor ich aus seinem 
Auto ausstieg, schaute ich ihn noch einmal kurz an. Sein 
Blick ruhte ruhig auf meinem Gesicht, ehe ich wortlos 
ausstieg und ihm den Rücken zukehrte. 


Ich schlug die Augen auf und schaute zum Fenster hinaus. 
Ich hatte lange geschlafen, was mir nach dem gestrigen 
Tag gut tat. Nachdem ich gestern Nachmittag von ihm 
zurückgebracht wurde, hatte ich mich auf mein Bett gelegt 
und den ganzen restlichen Tag bis heute Morgen 
durchgeschlafen. Draußen war es bereits hell und ich 
konnte einige kleine Wolken am Himmel vorbeiziehen 
sehen. Meine Schmerzen waren ebenfalls besser geworden, 
sodass ich mich unter die Dusche stellte und das warme 
Wasser auf meiner Haut genoss. Den ganzen restlichen 
Samstag versuchte ich ihn zu erreichen, was mir erst am 
frühen Abend gelang. Aber er blieb bei seiner Aussage. Er 
wäre im Wald joggen gewesen und hätte mich bewusstlos 
dort liegen gesehen.Alles andere tat er als Unsinn ab. Ich 


schaffte es nicht, sein Vertrauen zu gewinnen, was mich 
zwar enttäuschte, aber verstand. Wer würde so ein intimes 
Geheimnis auch einfach ausplaudern! 


Am nächsten Morgen stand ich gerade in der Küche und 
raumte mein benutztes Geschirr in die Spüle, als es an der 
Tür klingelte. Als ich öffnete, stand dort Jadon, mit dem ich 
überhaupt nicht gerechnet hatte. 

»Zieh dir deine Jacke an und komm mit«, sagte er sogarin 
einem halbwegs freundlichen Ton zu mir und ohne zu 
fragen oder mich dagegen aufzubäumen, holte ich schnell 
meine Jacke und ging mit ihm zu seinem Auto. 

»Wie geht es dir heute?« Er schaute mich, genau wie 
gestern, wieder mit leicht besorgter Miene an. 

»Alles bestens, geht schon!« 

Wir stiegen ein und fuhren schweigend zu einer 
abgelegenen Stelle am Klippenmeer. Das Klippenmeer, wie 
wir es hier nannten, tauchte hinter dem Wald am 
Ortsausgang von Vanicy auf. Dort, wo der Wald aufhörte, 
ragten einige Meter weiter ein paar Felsen aus dem Boden 
und eine Felsenwand ragte einige Meter steil ins Meer. Als 
Kinder haben wir uns immer Abenteuer ausgedacht und 
sind über die ganzen Felsvorsprünge, die aus dem Boden 
ragten, geklettert. Daran konnte ich mich noch sehr gut 
erinnern. 

Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, bis 
Jadon abrupt stehen blieb und mich anschaute. 

»Du meinst mich also zu kennen. Dann sag mir, wer oder 
was ich bin?« 

»Jadon, ich sagte nicht, dass ich weiß, wer du bist. Ich 
sagte nur, dass ich weiß, was ich gesehen habe.« 

Er schaute mich auf eine Weise an, dass ich das Gefühl 
bekam, als blicke er direkt in meine Seele. Ich drehte mich 
leicht von ihm weg und schaute auf das offene Meer, ehe 
ich ihm die Antwort gab, und die mir jetzt, 
erstaunlicherweise, dennoch schwer über die Lippen kam. 


»Nun, du bist sehr schnell und du bist sehr stark. 
Immerhin konntest du ohne Weiteres diesen Vampir, 
welcher definitiv größer war als du, einfach 
wegschleudern«, ich machte eine kurze Pause, »du scheinst 
auch noch andere Fähigkeiten zu haben. Ich habe gesehen, 
wie du geflogen bist, zumindest meine ich, dass du es 
warst, und wie ein flammendes Schwert, zumindest sah es 
danach aus, plötzlich in deiner Hand auftauchte. Und 
natürlich deine Augen, welche manchmal einen 
wunderschönen bernsteinfarbenen Ring um die schwarzen 
Pupillen bekommen. Vermutlich immer dann, wenn du dich 
verwandelst? Zumindest habe ich gelesen, dass so etwas 
nur dann geschieht.« 

Jetzt hatte ich alles gesagt, was ich wusste oder was ich 
glaubte zu wissen und atmete vorsichtig aus. Bildete ich 
mir alles vielleicht doch nur ein und machte mich genau 
jetzt zum größten Vollidioten aller Zeiten oder hatte ich 
doch recht und alles wahr wirklich passiert? 

»Dann scheinst du also zu wissen, was ich bin, Enya? 
Dann sag es mir.« Er war einen Schritt näher gekommen 
und sagte den letzten Satz leise, aber mit angespannter 
Stimme und für einen kleinen Moment hielten wir die Luft 
an. 

»Du besitzt die Eigenschaften sowohl von Engeln wie auch 
von Vampiren, nur verstehe ich noch nicht, wie das möglich 
sein kann und ob es das wirklich gibt? Eigentlich verstehe 
ich das überhaupt nicht, denn es kann nicht real sein und 
dennoch zweifele ich nicht daran!« Mit diesen Worten 
drehte ich mich wieder zu ihm und unsere Gesichter waren 
nur einen halben Meter voneinander entfernt. 

»Du scheinst dich ja gut informiert zu haben. Hat dir das 
Buch also Antworten geben können ... Und, was denkst du 
jetzt über mich? Hast du Angst?« 

»Nein. Aber wieso weißt du von dem Buch?« Jadon gab 
mir darauf keine Antwort, aber das brauchte er auch nicht. 
Ich hatte besonders die letzten Tage immer wieder das 


Gefühl gehabt, beobachtet zu werden und jetzt wurde mir 
durchaus einiges klar. Es war also kein Zufall gewesen, 
dass der alte Mann mir dieses Buch gegeben hatte. Nur 
warum? Weiter kam ich nicht, denn plötzlich stand Jadon 
auf einmal mit weit ausgebreiteten schwarzen Flügeln vor 
mir und seine bernsteinfarbenen Augen blitzten mich an, 
als seine Vampirzähne kurz zum Vorschein kamen, ehe sie 
wieder verschwanden. 

»Aber du solltest Angst haben, Enya. Das, was du hier 
siehst, das bin ich. Ein gottverdammbter Slinner - das ist es, 
was ich bin! Jemand, vor dem du nicht sicher bist und 
weshalb wir nicht zusammen sein dürfen!« 

»Du siehst unglaublich aus, Jadon.« Und das meinte ich 
wirklich ernst. Ich fand ihn vorher schon gut aussehend, 
aber jetzt wirkte er bald noch anziehender auf mich. 

»Hör auf damit und schau richtig hin.« 

»Wie soll ich damit aufhören, wenn ich dich so sehe, wenn 
ich so empfinde. Ich habe auch keine Angst vor dir. Ich 
weiß, du wirst mir nichts antun.« 

Wir standen nun einander noch näher gegenüber, aber 
diesmal war er wieder der menschliche Jadon Cartwright, 
wie jeder ihn tagtäglich zu Gesicht bekam. Vorsichtig 
berührte er mit seiner Hand mein Gesicht. 

»Enya, ich könnte dir auf der Stelle das Genick brechen 
oder noch schlimmer, ich könnte den Moment auskosten 
und mich mit deinem Blut stärken. Dein Blut duftet 
verführerisch für mich. Egal, was ich machen würde, aber 
es würde so schnell gehen, dass du nicht einmal mehr 
reagieren könntest. Also solltest du Angst haben. Und 
deshalb wirst du mich ab sofort in Ruhe lassen. Ich tue dir 
nicht gut.« 

Er ließ von mir ab und ging mit großen schnellen 
Schritten an der steilen Klippe weiter. Zusehen, wie er sich 
mit jedem weiteren Schritt von mir entfernte, löste eine 
Welle des Schmerzes in mir aus, wie ich es noch nie zuvor 
empfunden hatte. Dieses Gefühl war so überwältigend und 


neu, dass ich die Tränen herunterschlucken musste. Und 
jetzt war ich mir dessen sicher, was ich eigentlich schon 
längst hätte wissen müssen, mir nur nicht eingestehen 
wollte. Ohne weiter nachzudenken, ging ich bis wenige 
Zentimeter an den Rand der Klippe. Einige Meter unter mir 
peitschte das Wasser an die Klippenwand und ich konnte 
einige Felsvorsprünge unter dem Wasserspiegel erkennen. 
Ich drehte mein Gesicht in Jadons Richtung und in dem 
Moment, als er sich noch einmal zu mir umdrehte, schaute 
ich ihn an, er schüttelte noch seinen Kopf und schien etwas 
gegen den Wind zu rufen, aber ich ließ mich einfach mit 
geschlossenen Augen fallen. 

Ich spürte weder Schmerzen noch die kalte Nässe des 
Ozeans, die mich hätten erwarten müssen, stattdessen ging 
nur ein kurzer Ruck durch meinen Körper. Als ich meine 
Augen daraufhin Öffnete, landete ich, gehalten in seinen 
Armen, neben einem Baum oben an der Klippe. Jadon hielt 
mich weiterhin fest, sein Atem ging stoßweise und seine 
angsterfüllten Augen mischten sich immer mehr mit Zorn. 

»Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«, sagte er leise 
und drückte mich noch enger an sich. 

»Mag sein, dass ich verrückt bin, aber nur weil ich nicht 
von dir weggestoßen werden möchte.« 

Er schaute mich an und ich konnte die Angst, die noch 
immer in seinem Körper weilte, sehen und spüren. Auf 
einmal merkte ich, was Absurdes ich da gerade getan hatte 
und konnte mich selbst nicht verstehen. »Oh Gott, was 
habe ich getan? Jadon, es, es tut mir leid, ehrlich, ich, oh 
Gott, ich wollte doch nicht, so was mache ich sonst nie, ich 
...«, doch weiter kam ich nicht mehr, denn er drückte 
seinen Körper nun so eng an meinen, dass wir uns zu 
vereinen schienen. 

Dann nahm er mit seiner rechten freien Hand mein 
Gesicht und wir küssten uns zum ersten Mal. Der Boden 
unter mir schwankte, und während ich in seinem Kuss 
versank, wusste ich, dass ich ihn definitiv und 


unwiderruflich liebte und immer lieben würde. Es war ein 
unglaubliches Gefühl und ich war dankbar, dass ich es 
fühlen durfte. 

Wir blieben den ganzen restlichen Tag am Klippenmeer 
und genossen nicht nur die neue und noch etwas 
befremdliche Zweisamkeit, sondern nutzten die Ruhe und 
Abgeschiedenheit vor allem dafür, um uns noch intensiver 
kennenzulernen. Ich hatte so viele Fragen an ihn und 
löcherte ihn schonungslos damit, doch er nahm es ruhig 
und gelassen hin. 

»Wie bist du eigentlich zu einem Slinner geworden?«, 
fragte ich ihn, während wir uns auf einen flachen großen 
Stein setzten und hinaus aufs Meer schauten. 

»Ich wurde von einem Vampir gebissen, so wie man sich 
das im Grunde vorstellt. Das Gift ging durch meinen Körper 
wie ein einziges Höllenfeuer, und obwohl ich definitiv noch 
nicht sterben wollte, sehnte ich mich in diesem Moment 
geradezu nach dem Tod, so schlimm waren die Qualen. 
Doch mittendrin ließ er plötzlich von mir ab und 
verschwand, ich weiß nicht genau warum. Wahrscheinlich 
wurde er gestört. Ich lag allein in einer dunklen Gasse. 
Mein Körper bäumte sich geradezu unter den Schmerzen, 
als sich auf einmal ein anderer Mann neben mich kniete 
und fragte, ob ich weiterleben möchte oder ob er mich 
erlösen solle.« 

»Und du hast dich für das Leben entschieden.« 

»Ja, wenn man das Leben, was ich seitdem führen muss, 
so nennen kann, doch in diesem Moment wollte ich einfach 
nur leben. Dieser Mann legte einfach nur seine Hände auf 
meine Bisswunde am Hals; hätte er dies nicht getan, wäre 
ich zu einem noch schlimmeren Monster geworden, denn 
ich hätte mich verwandelt.« 

»Aber du bist kein Monster.« 

»Doch, das bin ich. Ich hatte nur Glück, dass Arthur in der 
Nähe war. Denn, obwohl das Gift bereits in meinem Körper 


war, war er es, der mich vor weitaus Schliimmerem bewahrt 
hat.« 

»Also ist Arthur derjenige, der dich endgültig verwandelt 
hat?« 

»Sozusagen, ja. Ich bevorzuge eher das Wort ‘gerettet’. 
Weißt du, zwischen diesen beiden Welten liegt nur ein sehr 
kurzer Moment und es geschieht äußerst selten, dass man 
ein Slinner wird. Jedenfalls haben er und seine Frau 
Francis mich daraufhin bei sich aufgenommen und mir 
alles beigebracht, was ich wissen musste, um zu überleben. 
Vor allem aber haben sie mir nach meiner Verwandlung 
geholfen, dass ich nicht auf die schiefe Bahn geriet. Auch 
so etwas geht schneller als man denkt, wenn der Vampir in 
einem nach Blut schreit. Seitdem sind sie jedenfalls meine 
neue Familie.« 

»Weißt du denn, welcher Vampir dir das damals angetan 
hat?« 

»Wir fanden ziemlich schnell heraus, dass es nur einen 
Vampir gibt, dessen Gift mächtig genug ist, um einen 
Gebissenen, trotz rechtzeitiger Heilung eines Slinners, in 
einen anderen Slinner zu verwandeln, aber gefunden haben 
wir ihn bisher nicht.« 

Ich nahm seine Hand in meine, was er mir mit einem 
vorsichtigen Lächeln dankte. 

»Und wie lange bist du schon fünfundzwanzig?« 

»Du bist ja wirklich neugierig. Sagen wir mal so: Lange 
genug.« 

»Also?«, bohrte ich nach. 

»Fünfundzwanzig war ich gerade im Jahr 1901 
geworden.« 

Ich konnte meinen überraschenden Gesichtsausdruck 
nicht verbergen, was Jadon lachend zur Kenntnis nahm. 

»Wie du jetzt also weißt, hast du dir einen wirklich alten 
Freund ausgesucht.« 

»Oh, wie schrecklich«, lachte ich und gab ihm einen Kuss, 
»wie gut, dass mich das nicht stört. Aber warum hast du 


mich so auf Abstand gehalten?« 

»Wir müssen immer aufpassen, Enya. Ich darf nie meine 
Kontrolle bei dir verlieren und was genauso wichtig ist, ist, 
dass du niemals jemandem von mir und den anderen 
erzählen darfst. Und darum wollte ich dich schützen. Ich 
habe mich bereits im Diner zu dir hingezogen gefühlt und 
in der Uni, wo wir täglich aufeinandergestoßen sind, wurde 
es nur noch schlimmer.« 

»Ich werde niemandem etwas davon sagen. Vertrau mir.« 
Daraufhin nahm er mein Gesicht vorsichtig, als wäre es 
zerbrechlich, in seine Hände und küsste mich erneut mit 
einer so überwältigenden Leidenschaft, bei der er sich 
zwar unter Kontrolle halten musste, aber für mich schienen 
einfach nur Feuerwerke zu explodieren. 

»Was ist?«, fragte er leicht verunsichert. 

»Ach, mir ist nur gerade was eingefallen, nicht wichtig.« 
Ich überlegte kurz und fuhr dann fort: »Also, du bist ja 
auch zur Hälfte ein Vampir und ich dachte immer, diese 
vertragen kein Sonnenlicht, auch wenn ich zwar einiges 
gelesen habe, so verstehe ich es noch nicht richtig.« 

»Wir können durchaus ins Tageslicht treten, solange es 
allerdings nicht zu heiß wird.« 

»Und was verstehst du unter heiß?« 

»Kurz vor Ende des Zweiten Weltkrieges hatten wir uns in 
Russland versteckt, da einige Soldaten uns dort schon 
länger auf den Fersen waren ... nun, jedenfalls spürten sie 
uns auf und wir mussten fliehen - und zwar mitten am Tag 
bei erstaunlichen dreißig Grad im Schatten. Dass es dort 
tatsächlich auch mal solch heiße Tage geben würde, daran 
hatten wir damals nicht gedacht.« 

Mit wartenden neugierigen Augen schaute ich ihn an, und 
als er nicht schnell genug fortfuhr, boxte ich ihn leicht in 
die Seite. 

»Ja ja, ich erzähl dir auch den Rest. Also, dieses Wetter 
war definitiv zu heiß. Du weißt ja, dass wir schnell sind, 
aber wir mussten einige Kilometer durch die sengende 


Sonne rennen, ehe wir in ein weiteres leer stehendes Haus 
flüchten konnten. Diejenigen von uns, die am schnellsten 
waren, hatten nur leichte Verbrennungen auf der Haut. 
Annabelle hatte es damals zum Beispiel schlimmer 
erwischt. Und dann kommt hinzu, dass wir an Kraft 
verlieren. Wir werden schwach und die Verbrennungen 
können nicht richtig heilen. Hinzu kommt, dass wir das 
Gefühl haben, innerlich zu verbrennen.« 

»Oh mein Gott, das klingt ja schrecklich. Und wie werdet 
ihr wieder, also ... 

»Wie wir wieder normal unnormal werden?« Er lächelte 
und fuhr fort. »Wir benötigen Blut, menschliches Blut, um 
wieder in Form zu kommen und um die Verbrennungen 
heilen zu können. Tierblut, von welchem wir uns sonst 
ernähren, genügt dann nicht. Bei mir und zum Beispiel 
Cyril reichten einige Schlucke, dann ging es wieder. Aber je 
stärker der Körper geschwächt ist und je größer die 
Verletzungen, desto mehr benötigt man. Ich denke, jetzt 
hast du eine ziemlich gute Vorstellung davon bekommen, 
wie schlimm es ist, so zu sein, wie wir. Mittlerweile 
bevorzugen wir Länder wie eben England oder passen uns 
den Wettergegebenheiten in verschiedenen Ländern an. 
Auf diese Weise können wir uns normal geben und fallen 
nicht auf.« 

Ich nickte und spürte sofort, dass die Gedanken an das 
eben Gesagte, ihn schwer belasteten. Daher beließ ich es 
dabei und streichelte sanft seinen Arm. 

Am frühen Abend brachte er mich wieder nach Hause, und 
als er das Auto in der Einfahrt zum Stehen brachte, sagte 
er mir zugewandt: »Ich muss noch mal für ein paar Tage 
fort. Es wird aber nicht für sehr lange sein.« 

»Ist es meinetwegen? Musst du jetzt meinetwegen fort?« 

»Nein, doch nicht deinetwegen. Denk doch nicht so etwas. 
Es gibt nur einiges in der Familie zu klären und dafür muss 
ich fort. In wenigen Tagen bin ich aber schon wieder bei 
dir, versprochen.« 


Ich hatte keine andere Möglichkeit, als ihm zu glauben 
und während ich ihn zum Abschied küsste, fing ich bereits 
an ihn zu vermissen. Kein schönes Gefühl, aber dennoch 
herrlich, es zu spüren. 


5 
Bittersuße Wahrheit 


Um mich besser abzulenken, beschloss ich, Alices 
Drängeln nachzugeben. Schon seit Tagen lag sie mir mit 
der Bitte im Ohr, sie nach St.Claires zum Einkaufen zu 
begleiten. Jetzt schien es mir der perfekte Zeitpunkt dafür 
zu sein - Ablenkung konnte ich nach Allem gut gebrauchen. 
Wir hatten wirklich jede Menge Spaß, während wir 
zusammen durch die Stadt gingen. In einem Laden 
machten wir unsere eigene kleine Modenschau in der 
Umkleidekabine, während in einem anderen die 
verschiedensten Hüte und Mützen ausprobiert wurden. 
Mitunter sahen wir einfach nur komisch aus, aber wir 
konnten immer über uns lachen. 

Alice war etwas größer als ich, hatte eine ähnlich schlanke 
Figur, wie ich sie hatte, und sie war sichtlich stolz auf ihre 
mittlerweile fast schulterlangen dunkelblonden Haare, 
welche sie tapfer versuchte noch länger wachsen zu lassen. 
Wir waren uns in vielen Dingen unglaublich ähnlich, was 
wir besonders jetzt beim Einkaufen bemerkten. Nach 
unendlich vielen Geschäften hatten wir dann auch 
tatsächlich einige Einkaufstüten gefüllt und um den Tag 
perfekt ausklingen zu lassen, gingen wir in das nächste 
Cafe, welches uns ins Auge fiel. Dort erzählte ich ihr, dass 
es mit mir und Jadon jetzt ernst geworden sei und wir in 
einer Art Beziehung steckten. Nur zu gerne hätte ich ihr 
auch alles andere erzählt, aber das ging natürlich nicht. 

»Wow, du hast dir tatsächlich den Cartwrightjungen 
geschnappt? Da werden einige Leute Augen machen, glaub 
mir«, lachte Alice und trank einen Schluck Cola. 

»Und was sollte an uns so interessant sein?« Ich wurde 
etwas unsicher; ahnte vielleicht jemand etwas? 


»Na, bisher hat es doch keine geschafft, bei Jadon zu 
landen und dann kommst du als die Neue und schnappst 
ihn dir! Zumindest wäre damit das Gerücht vom Tisch, er 
wäre schwul.« 

Ich musste bei diesem Gedanken laut lachen, sodass ich 
mich an meiner Cola verschluckte. 

»Okay, also dann werden wohl in erster Linie die 
zurückgewiesenen Frauen an unserer Uni darüber reden 
ER 

»... und mit Sicherheit werden einige ziemlich eifersüchtig 
sein. Vor allem Jessica. Die wird kochen vor Wut und auf 
ihren Gesichtsausdruck freu ich mich jetzt schon«, 
beendete Alice mit einem leicht fiesen Lächeln ihren Satz. 

Ich wusste von Jessica, hatte sie aber bisher nur zweimal 
kurz zu Gesicht bekommen. Alice hatte mir an meinen 
ersten Tagen einiges über sie erzählt, was nicht gerade 
positiv war, und auch Jadon hatte mir diesbezüglich einige 
vorsichtige Andeutungen gemacht. Beide hatten mich 
unabhängig voneinander vor ihr gewarnt, da sie allgemein 
als rücksichtslos und hinterhältig verschrien war. Sie hatte 
noch bis vor wenigen Wochen sehr lange um Jadons Gunst 
gerungen und trotz seiner mehrfachen eindeutigen 
Ablehnungen, war sie noch immer an ihm interessiert und 
wollte einfach nicht aufgeben. 


»Ich freu mich wirklich für dich, Enya. Ihr gebt in jedem 
Fall ein sehr hübsches Paar ab«, sagte Alice und riss mich 
damit zum Glück aus meinen Gedanken. Den restlichen Tag 
verbrachten wir mit weiteren Gesprächen aus unseren 
Jugendtagen, denn es galt, vieles nachzuholen. Ich erzählte 
ihr noch von meinem Leben in Arizona und wie ich es bei 
den Jonsens ausgehalten hatte. Alice war darüber noch 
immer sichtlich geschockt und schaute mich, als ich fertig 
erzählt hatte, mit traurigem Blick an. 

»Wieso bist du nicht einfach abgehauen? Du hättest 
hierher zurückkommen können. Das habe ich mich neulich 


schon gefragt, wo du mir so viel darüber erzählt hast.« 

»Ach, Alice. So einfach war das alles nicht. Es war ja nicht 
alles schlecht und ich hatte dir doch erzählt, dass sie 
immer über das Geld verfügten. Ich war ja schon froh, 
wenn ich mir von meinem kleinen heimlichen Nebenjob 
was kaufen konnte, ohne dass sie es gemerkt haben.« 

»Was waren das nur für Menschen? So was können die 
doch mit einem Mädchen nicht einfach machen. Sei bloß 
froh, dass du jetzt hier bist. Wir peppen dich schon wieder 
auf. Ach, wo wir gerade darüber sprechen. Das hätte ich 
doch vor lauter Einkaufen jetzt fast vergessen. Heute 
Abend ist am ‘Hills’ das legendäre Unifest.« 

»Was ist denn ein legendäres Unifest?« Mir schwante 
bereits nichts Gutes. 

»Jedes Jahr nach den Herbstferien, wenn es auf den 
Winter zugeht und somit zum Jahresende, findet am ‘Hills’ 
eine Feier statt. Das wird sicherlich lustig. Es gibt Musik, 
einige benehmen sich peinlichst daneben, wir trinken was 
und haben Spaß. Na komm schon.« 

Alice wusste, dass ich nicht so fürs Feiern war und das 
‘Hills’ war mir durchaus ein Begriff. Es war schon immer 
der Treffpunkt für feiernde junge Menschen. Es lag am 
Rande von Vanicy, neben der Hauptstraße und am 
Waldrand gelegen. Es gab eine große ebenerdige 
Holzhütte, einen großen Grill, etliche Bänke und Tische. 

»Also schön. Dann treffen wir uns heute Abend dort.« 

»Perfekt. Du wirst sehen, das wird Spaß machen.« 


Am Abend traf ich auch Onkel Stewart wieder und er 
wirkte wie vom Glück geküsst. Anscheinend tat ihm diese 
Lisa wirklich gut und das war, wie ich fand, das Wichtigste. 
Stewarts Liebesrausch war einfach süß anzuschauen, wie 
er singend mit dem Besen durch sein Haus wirbelte. 
Dadurch wurde ich allerdings wieder an Jadon erinnert, 
was mir wieder einen Stich in die Magengegend gab, aber 
vor allem machte ich mir Sorgen um ihn. Nicht, dass er 


dies nötig gehabt hätte, denn ich wusste, dass er sehr gut 
auf sich aufpassen konnte, aber auch gegen diese Gefühle 
schien ich machtlos zu sein. Onkel Stew saß gerade gut 
gelaunt in seinem Lesesessel und trank Kaffee, als ich mich 
zu ihm gesellte. 

»Stew, ich möchte dich etwas fragen und ich hätte 
wirklich gerne alles gewusst, was du dazu weißt.« 

»Klingt nach einem ernsten Gespräch mit meiner 
Lieblingsnichte. Dann fang mal an.« 

Ich setzte mich auf die Couch, zog die Beine an und sah 
ihn mit ernster Miene an. 

»Was weißt du alles über den Unfalltod meiner Eltern?« 

Stew setzte seinen Kaffee auf den kleinen Tisch neben 
dem Sessel ab und seine Haltung wurde etwas steifer. 

»Wie immer bist du sehr direkt mit deinen Fragen. Ich 
wusste, dass du mich eines Tages dazu befragen wirst.« Er 
musterte mich eine Weile, ehe er zu erzählen begann. 

»Was ich weiß, ist, dass deine Eltern, vor jetzt nicht ganz 
achtzehn Jahren, zusammen mit dir ins Auto gestiegen sind 
und kurze Zeit später diesen schlimmen Unfall hatten. Sie 
hatten es sehr eilig gehabt und sich nur flüchtig von mir 
verabschiedet, aber sie verrieten mir den Grund ihres 
Aufbruchs nicht. Ich habe meine Schwester noch nie zuvor 
so erlebt, wie an diesem Abend und es machte mir Angst. 
Zu Recht, leider! Meine Kollegen von der Polizei sagten mir 
später, dein Vater hätte die Kontrolle über euer Auto 
verloren. Ihr seid ein Stück am Wald entlang gerast, ehe 
das Auto mit deinen Eltern über die Klippen ins Meer 
gestürzt ist. Sie hatten keine Chance mehr da 
rauszukommen, da sie schlimme Verletzungen 
davongetragen hatten. Du hingegen bist vorher aus dem 
Auto geschleudert worden und hast zum Glück, überlebt. 
Man hat dich nur leicht verletzt neben den Bäumen 
gefunden. 

»Wieso sollte er derart die Kontrolle verlieren?« 


»Es hieß, dass er einem Tier ausweichen wollte und 
daraufhin einfach die Kontrolle verloren hatte. Sie haben 
wohl einen Baum sehr ungünstig getroffen, sodass«, er 
schwieg einen kurzen Moment, »also ein Teil des Baums, 
ein dicker Ast irgendwie, ist durch das Auto gerammt und 
hat sie entsprechend schwer verletzt.« 

Ich schaute ihn fragend an und er nickte. 

»Ja, ich weiß, es klingt alles, wie sagt ihr Jugendlichen 
immer, abgefahren, genau, aber so ist es nun mal leider 
passiert.« 

Es war nicht unbedingt die Antwort gewesen, die ich mir 
erhofft hatte, auch wenn ich nicht wusste, was ich von dem 
Gespräch erwartet hatte. 

»Aber, wenn du meine persönliche Meinung hören 
möchtest«, er trank noch einen Schluck seines Kaffees und 
schaute in seine nun leere Tasse, »ich denke, dass es kein 
Unfall war, Enya. Dein Vater war wirklich einer der besten 
Autofahrer, die ich kannte und die Art, wie deine Mutter 
sich von mir verabschiedete, diesen Blick, werde ich 
niemals vergessen. Das passte alles einfach nicht zu 
ihnen.« Mit diesen Worten blickte er mich mit müden und 
traurigen Augen an. 

»Man hat sie also umgebracht?«, versuchte ich möglichst 
ruhig zu fragen, was mir angesichts der aufsteigenden 
Unruhe in mir nur mäßig gelang. 

»Dein Vater war ein sehr guter und gewissenhafter Fahrer. 
Aber das ist es nicht. Es war deine Mutter. Ihre Art, wie sie 
sich von mir verabschiedete und wie sie dich anschaute. 
Ich denke, nein, ich bin mir sicher, dass sie wusste, dass 
etwas Schlimmes bevorstand. Es mag blöd klingen und ich 
habe jahrelang nach Beweisen gesucht, aber, nach dem der 
Fall geschlossen wurde, und ich keine Beweise aufstellen 
konnte, musste ich nachgeben. Dennoch bin ich mir sicher, 
dass es kein Unfall war. Und dies macht mir nach wie vor 
zu schaffen.« 


Wir unterhielten uns noch etwas weiter und ich ließ nach 
einiger Zeit das Thema erstmal Ruhen. Ich setzte ihn noch 
von der Party in Kenntnis, zu der ich kurz gehen wollte und 
worüber er sich freute, auch wenn er mich unbedingt noch 
einmal darüber aufklären musste, was passieren kann, 
wenn man zu viel Alkohol trinkt und die Kontrolle über sich 
verliert. Ich lächelte und ließ ihn reden, auch wenn es 
angesichts meines Alters überflüssig war, so wusste ich, 
war es ihm wichtig. 


Kurze Zeit später saß ich wieder auf meiner Fensterbank 
und musste darüber nachdenken, was Stew über den Unfall 
und seiner Theorie gesagt hatte. Er bestätigte damit meine 
Ahnung und ich war gewillter denn je, den Tod meiner 
Eltern aufzuklären. Als ich auf die Uhr schaute, stellte ich 
fest, dass ich mich beeilen musste. Stewart hatte mir 
vorhin angeboten, mich und Alice zur Party zu bringen und 
nachher wieder abzuholen. Ich hatte Glück, dass ich Alice 
noch erwischte, da sie gerade mit dem Fahrrad losfahren 
wollte. Auch ihr kam der nette Shuttleservice sehr gelegen 
und so brachte uns Stewart etwas später auch schon zu 
den ‘Hills’, wo die Feier bereits in vollem Gange war. 

Es hatte mir tatsächlich Spaß gemacht, besonders dank 
meiner neuen Freunde. Allerdings schafften es an diesem 
Abend drei andere Studenten uns noch stärker zum Lachen 
zu bringen, wie es sonst immer nur Ruben und Patrick 
taten. Sie hatten definitiv zu viel getrunken und erlaubten 
sich eine Peinlichkeit nach der anderen. Als allerdings 
einer von ihnen mit heruntergelassener Hose auf die 
Tanzfläche sprang, daraufhin natürlich sein Gleichgewicht 
verlor und hinfiel, hörte man nur noch ein einziges 
Gelächter. Als dieser junge Mann dann aber noch anfing zu 
tanzen, was aufgrund seiner heruntergelassenen Hose 
nicht sehr einfach war, hielten wir uns alle vor Lachen die 
Bäuche. Irgendwann hatte ein Freund von ihm wohl 
Nachsicht und schaffte ihn von der Tanzfläche. Da auch die 


ganze Zeit Fotos geschossen wurden, war ich mir sicher, 
dass er es spätestens in ein paar Tagen bitter bereuen 
würde. 


In dieser Nacht ging ich gut gelaunt ins Bett, hatte dann 
aber wieder meinen Traum mit den Gesichtern. Ich nannte 
ihn immer den gesichtslosen Traum, weil ich ihn über all 
die Jahre, seit dem Unfall, immer wieder bekam, er aber 
immer unvollständig und unklar blieb. In diesem Traum sah 
ich meine Eltern vorn sitzen und meine Mutter, wie sie sich 
kurz zu mir umdrehte und etwas sagte, was ich im Traum 
aber nicht verstehen konnte. Dann sah ich an meiner 
Fensterseite ein Gesicht, das ich nicht genau erkennen 
konnte, mir aber nach wie vor Angst einjagte und das 
Letzte in meinem Traum war ein eher freundliches 
Männergesicht, das immer deutlicher zu werden schien. 
Schweißgebadet wachte ich auf, wie so oft nach diesem 
Traum. Ich war mir sicher, dass diese Gesichter mir 
Antworten auf den Unfall geben konnten, ganz besonders 
nach Stewarts Behauptung, die meine Ahnungen nur noch 
bestätigten. Ich schaffte es wieder einzuschlafen und 
diesmal ohne weitere Träume. 

Nach dem Aufstehen machte ich mich gleich auf den Weg 
zum Zeitungsverlag in Vanicy. Dort gab es ein großes 
Archiv mit allen Ausgaben, die in den letzten dreißig Jahren 
veröffentlicht worden waren und dank meines 
Universitätsausweises durfte ich auch gleich hinein. 
Studenten ließen sie immer ohne weitere Fragen ins Archiv 
gehen. Ich musste in das Jahr 1992 zurück und dank der 
dort gut aufgeführten Listen wurde ich auch schnell fündig. 
Sie widmeten dem Unfall, der sich damals im Sommer 
ereignet hatte, mehrere Seiten. Vermutlich, weil hier schon 
damals nicht viel passierte. Sie schrieben das Gleiche, was 
ich auch schon durch Stewart oder Gregory erfahren hatte, 
aber zumindest hatten sie hier noch zwei Bilder, die 
allerdings von etwas größerer Entfernung gemacht worden 


waren. Das eine zeigte ein kleines Mädchen, das völlig 
verängstigt wirkte und mit großen Augen in Richtung 

Kamera schaute. Mich auf diesem Bild wieder zu erkennen, 
war ein komisches und befremdliches Gefühl, da ich mich 
an nichts dergleichen mehr erinnern konnte. Das andere 
Bild zeigte das Autowrack, kurz nachdem es aus dem Meer 
geborgen worden war. Man konnte hinten eine fehlende 
Autotür sehen, Scheiben waren zersprungen und überall 
war das Auto zerbeult und zerkratzt. Ich schaute mir das 
Bild lange an, ehe ich es richtig bemerkte - die fehlende 
Autotür Und zwar genau auf der Seite, an der ich als 
kleines Kind gesessen hatte. Ich konnte noch meinen 
Kindersitz auf dem Bild erkennen und die Erklärung dafür 
wurde nur schwammig beschrieben. Man nahm allgemein 
an, dass sie beim Zusammenstoß mit einem der Bäume 
ausgehebelt worden war und ich aus unerklärlichen 
Gründen aus dem Auto geschleudert worden bin. Man 
vermutete, dass die Eltern ihr Kind nicht angeschnallt 
hatten, was man, in Anbetracht der tragischen Reichweite 
des Unfalles in diesem Moment als Glück im Unglück 
ansehen konnte. Nach dem, was man mir über meine 
Eltern erzählt hatte, passte dies aber nicht zu ihnen, 
dennoch wollte ich Stew dazu befragen, denn er musste es 
ja damals mitbekommen haben. 

Als ich gerade aus dem Gebäude gehen wollte, bereitete 
meine Narbe mir erneut Schmerzen, was mich, wie jedes 
Mal, für einen kurzen Moment ablenkte und der Grund war, 
weshalb ich im selben Augenblick in einen groß 
gewachsenen, etwas älteren Mann, der mir gerade 
entgegenkam, hineinrannte. Ich entschuldigte mich kurz 
und schaute ihn nur flüchtig an, ehe ich weiter zum 
Ausgang ging. Ich stand bereits mit der Türklinke in der 
Hand vor der Ausgangstür, als ich mitten in der Bewegung 
innehielt. Sofort drehte ich mich um und lief den Flur 
zurück, doch der Mann war nicht mehr zu sehen. Ich 
rannte noch etwas weiter, quer über den großen Flur und 


die Treppe hoch, aber ich konnte ihn nicht mehr finden. Ich 
war mir sicher, dass ich diesem Mann schon einmal 
begegnet war - und zwar in meinem Traum. Ich hatte ihn 
zwar nur flüchtig gesehen, doch etwas an seinem Blick ließ 
mich nicht mehr los. Zweifelsohne erinnerte ich mich an 
dieses Gesicht. Erst letzte Nacht hatte ich wieder diesen 
Traum gehabt und die Bilder hatte ich noch deutlich im 
Kopf. 

Endlich schien sich ein kleiner Erfolg auf meiner langen 
Suche zu zeigen und um mir die Chance, meine einzige 
mögliche Chance auf weitere Antworten, nicht entgehen zu 
lassen, setzte ich mich vor dem Gebäude auf eine Bank und 
wartete geduldig, bis der Mann wieder herauskommen 
würde. Und das musste er ja schließlich irgendwann. Die 
Stunden vergingen, es wurde dunkel und die Kälte kroch 
langsam an meinen Beinen hoch, doch der Unbekannte ließ 
sich nicht blicken. Ich war gerade am Überlegen, ob ich 
noch weiter warten sollte oder ob es sinnlos wäre, als ich 
hinter mir eine tiefe Stimme wahrnahm. 

»So allein im Dunkeln hier? Du wirst noch erfrieren.« 

Ruckartig drehte ich mich um, denn dies war die Stimme, 
auf die ich die letzten Tage so sehnsüchtig gewartet hatte. 
Ich schaute in zwei wunderschöne hellblaue Augen, die 
mich anstrahlten. Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich 
aufsprang und Jadon in die Arme eilte. 

»Geht es dir gut, ist alles okay mit dir?«, durchlöcherte ich 
ihn mit Fragen und ohne ihm die Möglichkeit auf eine 
Antwort zu geben, küsste ich ihn auch schon, was er 
liebend gerne, wenn auch nach wie vor noch etwas 
vorsichtig, erwiderte. Nach dieser von mir liebevollen 
Begrüßung drückte er mich sanft zurück, um mich besser 
anschauen zu können. 

»Alles bestens. Und ja, du hast mir auch sehr gefehlt.« Mit 
diesen Worten streichelte er mir mit einer Hand über die 
Wange, zog mich mit der anderen zu sich heran und küsste 
mich mit purer Leidenschaft. Er holte danach mehrfach tief 


Luft und schien sich für einen kurzen Moment sehr stark zu 
konzentrieren, ehe es besser zu werden schien und er sich 
wieder mir zuwandte. Ich wusste, dass seine Vampirseite, 
auch wenn sie nicht so stark ausgeprägt war wie bei einem 
richtigen Vampir, sich gerne dem Duft meines Blutes 
hingeben würde, doch machte ich mir darüber keine 
Sorgen oder Gedanken. 

»Ich hoffe, du hast hier nicht auf einen anderen Mann 
gewartet?«, gab er lächelnd von sich. 

»Um ehrlich zu sein, habe ich hier tatsächlich auf einen 
anderen Mann gewartet. Aber nicht so, wie du denkst«, 
fügte ich schnell hinzu und erzählte ihm daraufhin die 
Geschichte mit meinen Eltern und ihrem Unfall sowie über 
den Mann, dem ich hier begegnet bin und sicher war, dass 
er bei dem Unfall dabei gewesen sein musste. 

Während ich ihm aufgeregt alles berichtete, was ich 
wusste, waren wir zu seinem Auto gegangen und hatten 
uns reingesetzt. Erst als ich zu Ende erzählt hatte, 
bemerkte ich, wie mein Körper vor Kälte bereits zu zittern 
begonnen hatte. Jadon, immer ganz Gentlemen, war dies 
natürlich nicht entgangen und somit hatte er die Heizung 
längst aufgedreht, die mich nun langsam wärmen konnte. 

»Nun, so wie du den Unfall schilderst, hört es sich für 
mich verdächtig nach Vampiren an. Aber bevor wir nicht 
noch mehr Details wissen, ist dies nur eine Vermutung.« 

»Mein Gott, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Das 
würde die Sache mit der herausgerissenen Tür natürlich 
erklären, oder? Aber sagtest du nicht, dass Vampire ihre 
Opfer anders beschaffen. Und wenn sie unser Blut wollten, 
warum haben sie es sich nicht geholt?« 

»Dem ist auch so, jedenfalls meistens. Wenn es sie sehr 
nach Blut dürstet, nehmen sie nichts anderes mehr wahr. 
Sie befinden sich fast wie in Trance und das nächstbeste 
Wesen, das ihren Weg kreuzt, ist erst mal gut genug. Aber 
merkwürdig finde ich diese Vorgehensweise trotzdem. 
Irgendetwas stimmt da nicht. Es sieht sehr nach Vampiren 


aus, zumindest auf den ersten Blick für mich, aber 
schlüssig ist es dennoch nicht.« 

Er runzelte die Stirn, während mir bei dieser neuen 
Möglichkeit heiß und kalt gleichzeitig wurde. Ich musste 
meine Theorien ganz neu überdenken. Ich hatte nicht an 
einen Unfall geglaubt, ja, aber auch nicht daran, dass es 
Vampire hätten sein können. Ich ärgerte mich, dass ich 
nicht von allein darauf gekommen war, jetzt, wo ich doch 
von der Existenz dieser Wesen wusste. 

Wir fuhren mit seinem Auto zu mir nach Hause und gingen 
zusammen auf mein Zimmer. Mein Auto, das sich jetzt noch 
auf dem Parkplatz vor dem Zeitungsverlag befand, wollte er 
mir später noch schnell vorbeibringen. 

»Wenn du willst, kann ich mich ja mal vorsichtig umhören, 
ob einer von uns noch etwas von damals weiß«, schlug er 
mir vor. »Danke, das wäre wirklich lieb. Und jetzt lass uns 
das Thema wechseln.« 

Ich wollte an diese neue Möglichkeit erst später 
nachdenken, da sie mir mehr Angst einjagte, als ich mir 
eingestand. Und vor allem wollte ich jetzt ausgiebig Zeit 
mit Jadon verbringen. Später am Abend verabredeten wir 
uns noch für den morgigen Tag, wo er mich abholen und zu 
sich nach Hause mitnehmen wollte. Natürlich machte ich 
mir Gedanken, ob seine Familie mich wohl mögen würde, 
dies winkte er aber lächelnd ab. 


Er hatte mir mein Auto noch am gleichen Abend gebracht, 
holte mich am nächsten Morgen allerdings von zu Hause ab 
und nach der letzten Vorlesung an der Universität fuhren 
wir gemeinsam zu ihm nach Hause. Cyril und Annabelle 
standen gerade vor dem Haus, als wir ankamen. Sie 
begrüßten mich sehr freundlich, immerhin kannten wir uns 
schon vom Sehen etwas und hätte ich nicht gewusst, was 
sie sind, hätte man es ihnen auch hier bei ihnen zu Hause 
nicht angemerkt. Als ich das Haus betrat, war ich 
überwältigt von der modernen großzügigen Architektur. Es 


gab fast überall große bodentiefe Fenster und die Wände 
waren in sanfte helle Farben getaucht. Das Haus war 
sowohl aus Holz als auch aus Steinen erbaut worden und 
dies zeichnete sich nicht nur von außen, sondern auch von 
innen ab. 

»Ihr wohnt wirklich sehr schön hier«, sagte ich zu Jadon, 
während er mir meine Jacke abnahm und sie an die 
Garderobe neben der Tür aufhängte. 

»Danke. Ist wirklich sehr schön hier. Und hast du es dir 
auch so vorgestellt oder war deine Fantasie da 
einfallsreicher?« 

Ich schaute ihn an und konnte mir ein freches Lächeln 
nicht verkneifen. 

»Sag jetzt nicht, du dachtest, wir würden hier düster und 
mysteriös wohnen?« 

»Vielleicht nicht im ganzen Haus«, ich musste lachen, 
»nein, um ehrlich zu sein, hatte ich keine genauen 
Vorstellungen, wie ihr hier wohnen könntet. Von außen 
kannte ich es ja schon.« 

Daher hatte ich mir auch keine konkreten Gedanken über 
sein Zimmer gemacht, aber als er mich eine Etage höher 
führte und ich sein Zimmer sah, war ich beeindruckt. Zwei 
große bodentiefe Fenster und eine Wandseite war komplett 
hinter einem Bücherregal verschwunden. Auch ich las 
gerne und konnte in meiner Sammlung bereits einige 
Bücher vorweisen, aber das hier war echt fantastisch. 

»Über so viele Jahre sammelt sich einiges an«, erklärte er 
mir, als er meinem Blick folgte. 

Er hatte kein richtiges Bett, sondern lediglich ein 
breiteres Sofa, das mit Büchern, CDs und Zeitschriften 
überhäuft war. Etwas verwirrt schaute ich ihn an und er 
schien meine Gedanken auch hier zu erraten. 

»Wir schlafen nicht. Daher auch nur dieses Sofa, was, wie 
du siehst, durchaus seine praktischen Vorzüge hat. Und es 
passt ganz gut in diesen Raum.« 

»Du schläfst nicht mal ein bisschen?« 


»Nein. Weder Engel noch Vampire brauchen Schlaf. Somit 
benötigen wir als Slinners das ebenfalls nicht. Wir müssen 
uns lediglich ab und zu ausruhen, um unsere verbrauchte 
Kraft aufzutanken. Dies ist aber nur dann vonnöten, wenn 
wir wirklich sehr stark und sehr lange gekämpft oder eine 
außerst weite Strecke, wie von England nach Deutschland, 
zurückgelegt haben.« 

Ich nickte nur wortlos. Wahrscheinlich konnte man sich 
als Mensch, für den der Schlaf sehr wichtig war, nicht 
vorstellen, wie es ohne gehen sollte. Selbst bei Untoten fiel 
mir diese Vorstellung schwer, dass man einfach jede Minute 
und Sekunde eines Tages wach zu sein hatte. Lustigerweise 
war jetzt das Einzige, was mir weiter dazu einfiel, die 
Tatsache, dass sich später in einer Beziehung 
normalerweise immer die Frage stellt, wer bei wem 
übernachten soll. Dies würde bei uns schon mal kein 
Streitgespräch werden. 

»Worüber lachst du?«, fragte Jadon etwas verwundert. 

»Ach, ich hab nur gerade an was gedacht, nichts 
Wichtiges«, versicherte ich ihm und schaute mir noch kurz 
den Rest seines Zimmers an. 

Jadon zeigte mir gerade die anderen Räume des Hauses, 
als meine Narbe plötzlich wieder zu schmerzen begann. An 
dieses plötzlich auftretende Schmerzgefühl konnte ich mich 
beim besten Willen nicht gewöhnen. 

»Alles in Ordnung? Tut sie dir wieder weh?«, fragte er und 
nickte mit dem Kopf in Richtung meiner Hand. 

»Ja. Und seit ich hier in Vanicy bin, schmerzt sie auch 
öfter als sonst. Liegt vielleicht an dem nasskalten Wetter, 
das hatte ich ja vorher nicht«, gab ich lässig zurück, aber in 
Wirklichkeit machte ich mir durchaus Gedanken darüber, 
warum die Schmerzen mittlerweile so oft und stark kamen. 

»Da seid ihr ja«, begrüßte uns Francis, die gerade mit 
Arthur nach Hause gekommen war. Francis wirkte sehr 
liebenswürdig und fürsorglich auf mich und ich schätzte sie 
auf Mitte vierzig. Zumindest sah sie danach aus, auch wenn 


ich durch Jadon bereits wusste, dass sie schon fast 
hundertachtzig Jahre alt war. Ihre langen, leicht gelockten 
blonden Haare lagen sanft auf ihren Schultern, während sie 
mich mit einem freundlichen Lächeln noch einmal direkt 
begrüßte. 

»Schön, dass wir dich endlich kennenlernen dürfen, Enya. 
Gefällt es dir denn hier in England oder bevorzugst du 
schon wieder das warme Amerika?« 

»Mir gefällt es hier sehr gut. Ich kam mit den hohen 
Temperaturen in Arizona sowieso nicht so gut zurecht, aber 
an das kältere und nasse Klima hier muss ich mich wohl 
auch erst noch gewöhnen.« Ich lächelte noch etwas 
verlegen, weil ich nicht wusste, was ich sonst mit ihr 
besprechen sollte. Dann trat Arthur vor, der die ganze Zeit 
schweigend im Türrahmen gestanden hatte und den ich 
noch gar nicht richtig bemerkt hatte. Er war ein großer 
kräftiger Mann mit kurzen schwarzgrauen Haaren und ich 
schätzte ihn auf Ende vierzig. Vom Optischen hätte er 
tatsächlich als Jadons Vater durchgehen können, da sie 
beide ähnlich markante Gesichtszüge aufwiesen. Er wirkte 
mir gegenüber auf eine etwas zurückhaltende und 
vorsichtige Art sehr nett, als er mich begrüßte. 

»Enya. Es freut mich, dich wiederzusehen«, sagte er, 
während er auf eine weitere Reaktion meinerseits zu 
warten schien. Seit ich ihn bemerkt hatte, schaute ich ihn 
unentwegt an und mein Kopf schien mir etwas sagen zu 
wollen, aber ich kam einfach nicht darauf, was es sein 
konnte. Doch als er mir bei seiner Begrüßung die Hand 
gab, durchfuhr es mich plötzlich wie ein Schlag und Bilder 
zuckten in meinem Kopf kurz auf. 

»Meine Güte ... ich meine natürlich, also, mein Gott, Sie 
sind doch der Mann von neulich, ich habe Sie neulich doch 
gesehen und ... ich kenne Sie, richtig?«, gab ich, plötzlich 
völlig durcheinander, von mir. Ja, dies war eines der 
Gesichter aus meinen Träumen und außerdem der Mann 
aus dem Archiv, da war ich mir jetzt ganz sicher. 


»Kennt ihr euch etwa?«, fragte Jadon überrascht an seinen 
Vater gerichtet. Doch kurz bevor dieser dazu etwas sagen 
konnte, hatte ich mich schon wieder gesammelt und meine 
ursprüngliche Sicherheit, zumindest fast, zurückgewonnen. 

»Ich würde nicht sagen, dass wir uns kennen, aber wir 
sind uns schon begegnet.« Ich schaute Arthur dabei 
intensiv in die Augen, die jetzt eher freudig wirkten als 
nervös oder etwas Vergleichbares. 

»Du erkennst mich also wieder. Das freut mich sehr, Enya. 
Und zu sehen, dass es dir den Umständen entsprechend 
gut geht, beruhigt mich außerdem.« 

Außer einem leichten Nicken bekam ich nichts mehr raus. 
Er wirkte nett und freundlich und er schien sich ehrlich 
darüber zu freuen, mich wieder zu sehen, und dass ich 
mich an ihn erinnern konnte. Ich spürte auch keine Angst 
oder Wut ihm gegenüber Ich erkannte endlich meine 
Chance, auf die ich so viele Jahre hatte warten müssen. 

Um unsere Unterhaltung besser fortsetzen zu können, 
gingen wir alle hinunter ins Wohnzimmer und setzten uns 
auf die Couch. Kaum Platz genommen kam ich auch schon 
zur Sache. Immerhin hatte ich zu lange auf diesen 
möglichen Augenblick gewartet und ich erhoffte mir 
endlich die ersehnten Antworten. 

»Kannst du mir alles über den Unfalltod meiner Eltern 
erzählen?« 

»Ja, das kann ich, Enya.« 

Jadon schaute erst Arthur, der ihn aber nicht weiter 
beachtete und danach Francis an, die ihm mit einem 
Handzeichen zu verstehen gab, dass alles okay sei. 

»Als ich mitbekam, dass du wieder hier bist, habe ich 
darauf gehofft, du würdest dich noch an etwas von damals 
erinnern. Unseren kleinen Zusammenstoß im Archiv habe 
ich provoziert. Bitte verzeih, es ist sonst nicht meine Art! 
Aber ich wollte mich vergewissern, sichergehen, ob du dich 
auch an mich noch erinnern kannst.« 


»Ich habe dich beim Archiv gesucht und die ganze Zeit auf 
dich draußen gewartet. Wieso bist du danach einfach 
verschwunden?« 

»Es war noch nicht an der Zeit und auch nicht der 
geeignete Zeitpunkt, um mich zu erkennen zu geben.« 

»Schön, dann ist der Zeitpunkt also jetzt besser? Ich will 
wirklich alles wissen.« Ich betonte meinen letzten Satz mit 
besonderem Nachdruck. 

»Der Tod deiner Eltern war für uns alle ein schreckliches 
Ereignis. Deine Mutter war eine ganz besondere Frau, 
Enya, und sie hat dich wirklich sehr geliebt.« 

»Das heißt, du kanntest sie?« Diesen Satz hatte ich schon 
zu oft und von zu vielen Menschen gehört, dass ich ihm 
kaum noch Bedeutung schenken konnte. 

»Ja, ich kannte deine Mutter schon sehr lange. Hat man 
dir denn nie etwas über sie erzählt?« Arthur schien ein 
wenig überrascht zu sein. 

»Man hat mir allgemeine Dinge von ihr erzählt. Wie sie als 
Mensch war und das ich es geliebt habe, wenn sie mir 
vorgesungen hat. Halt immer das Gleiche.« 

Arthur nickte, aber ich merkte ihm an, dass er überlegen 
musste, was er als Nächstes zu mir sagen sollte. 

»Zu deiner Mutter sage ich dir gleich noch etwas, was du 
definitiv wissen solltest, was nämlich von äußerst wichtiger 
Bedeutung, auch für dich sein wird.« Er machte eine kurze 
Pause und schien sich jedes Wort genau zu überlegen, ehe 
er fortfuhr. 

»Zu dem Abend, an dem deine Eltern ums Leben 
gekommen sind, kann ich dir Folgendes sagen: Sie wollten 
dich an diesem besagten Abend in Sicherheit bringen, aber 
die anderen waren leider schneller und sind auch 
aggressiver vorgegangen, als wir anfangs vermutet 
hatten.« 

»Und wer sind 'die’?« 

»Damit meine ich die Bowler. Vampire, Enya.« 


»Bist du dir sicher?« Jadon, der neben mir saß, wurde 
unruhig. 

»Ja, das bin ich, mein Junge«, sagte Arthur und schien ihn 
mit seinem Blick vor weiteren Fragen zu ermahnen, sodass 
Jadon zwar still, aber weiterhin unruhig neben mir saß. Ich 
war für einige Sekunden von seinem Verhalten abgelenkt, 
doch Arthur sprach weiter, sodass ich mich ihm wieder 
zuwendete. 

»Die Bowler, Enya, sind eine Vampirfamilie, eine der 
übelsten Sorte und mit ihnen kommt auch kaum einer 
zurecht. Kenneth Bowler kann man als Anführer von ihnen 
bezeichnen und dann sind da noch Stella und Colbie 
Bowler. Sie sind zum Glück nicht immer alle zusammen, da 
sie sich oft zum Jagen trennen und einer ist gefährlicher als 
der andere, vergiss das bitte nicht. Sehr oft gehen sie 
getrennte Wege, aber wenn sie zusammenkommen, 
ergeben sie eine fast unschlagbare, gefährliche und 
blutrünstige Gruppe ab und dies ist kein gutes Zeichen. 
Wenn dem dann so war, versuchten die meisten von uns für 
diese Zeit unterzutauchen, aber seit sie damals deine 
Eltern und dich auf der Landstraße angegriffen haben, hat 
sich einiges geändert, zum Glück, wie ich finde. Sie haben 
damals eine heilige Grenze, eine unumstrittene Regel, 
überschritten, die es niemals zu verzeihen gibt. Deshalb 
haben sich Gruppen gebildet, um sie aufzuspüren, bisher 
allerdings noch immer ohne Erfolg. Sie wissen ihre Spuren 
leider zu gut zu verwischen.« 

»Okay, was genau willst du mir damit sagen? Was für eine 
heilige Grenze, was meinst du?« Aufgeregt rutschte ich auf 
dem Sofa hin und her. Ich verstand, was er mir über diese 
Vampire erzählte, warum auch Jadons coole Fassade dem 
nicht ganz standhalten konnte, denn er verabscheut 
Vampire, die ihrem Bluthunger bei Menschen nachgehen, 
und ich wusste ohne ein Wort von ihm, dass er Angst um 
mich hatte. 


»Enya, du solltest wissen, dass deine Mutter kein Mensch 
in dem Sinne war, wie du sie dir vorgestellt hast und wie 
die Menschen von ihr erzählt haben ... Enya, was ich meine 
ist, dass deine Mutter eine Gesandte war. Ein Engel.« 

Er sagte dies schnell und ohne Pause. Ich hingegen hatte 
bei seinen letzten Worten das Gefühl, als fiele ich ins 
Bodenlose. In meinem Kopf drehte sich plötzlich alles und 
ich brauchte einen Moment, um zu mir zurückzufinden. 

»Was sagst du da, Arthur? Was soll das? Das kann gar 
nicht sein. Ich habe auch über Engel gelesen und sie kann 
keiner gewesen sein«, gab ich in einem fast verzweifelten 
Ton von mir und lächelte auf so gezwungene Weise, dass es 
nur noch schief aussah. 

»Du willst mir also erzählen, dass es neben euch Slinners 
und den Vampiren auch noch Engel gibt und ausgerechnet 
meine Mutter soll einer gewesen sein?! Und was war mein 
Vater dann?« 

Meine Stimme hatte mittlerweile einen empörten und 
verzweifelten Unterton angenommen, den ich nicht 
verbergen konnte. Jadon hatte seinen Arm um mich gelegt 
und drückte mich liebevoll an sich, doch das war mir jetzt 
alles einfach zu viel. Ich stand auf, wusste aber nicht wohin 
und setzte mich somit wieder. Ich wirkte nicht nur verloren, 
ich fühlte mich auch so und das machte diese neue absurde 
Wahrheit nur noch unerträglicher. 

»Es tut mir leid, dass die Wahrheit für dich schwer zu 
verstehen ist. Aber es ist wahr. Sie war sogar ein durchaus 
mächtiger Engel, während dein Vater allerdings ein ganz 
normaler Mensch war Und die Verbindung, die deine 
Eltern eingegangen waren, hätte niemals stattfinden 
dürfen. So etwas war niemals vorgesehen und hätte einfach 
nicht geschehen dürfen. Dass daraus noch ein Kind 
entstanden war, machte alle fassungslos.« 

»Arthur, es reicht. Gib dem armen Mädchen erst mal Zeit, 
um mit der ersten Nachricht zurechtzukommen.« Francis 
Worte drangen mahnend an ihren Mann, woraufhin dieser 


aufstand, in Richtung Fenster ging und mir dadurch Zeit 
zum Verstehen gab. 

»Ich bin also das Ergebnis eines riesengroßen Fehlers?« 
Arthur drehte sich mir wieder zu und schaute in die 
finstere Miene seiner Frau. 

»Nein, natürlich bist du das nicht. So habe ich das eben 
nicht gemeint. Nur können Engel keine Kinder bekommen, 
zumindest war dem bis zu diesem Zeitpunkt damals so 
gewesen. Andererseits sind die wenigen weiblichen Engel 
auch nie auf solche Gedanken gekommen.« Er schüttelte 
leicht den Kopf, ehe er wieder an mich gewandt 
weitersprach: »Die ganze Schwangerschaft verlief komplett 
anders, wie man sie ansonsten bei den Menschen sieht und 
keiner wusste, was geschehen würde. Alle hatten Angst, 
gleichzeitig hofften wir aber auch, dass die Geburt eines 
Kindes durch einen Engel positiven Einfluss auf weitere 
Geschehnisse haben würde.« 

Was zu viel war, war zu viel. Ich wollte einfach nichts 
mehr davon wissen oder hören und versuchte, mich wieder 
an meine ursprünglichen Fragen zu erinnern, ansonsten 
befürchtete ich, einfach auseinanderzubrechen. 

»Erzähl mir mehr über das Unglück. Mich interessiert 
jetzt nur das.« Meine Augen funkelten ihn an und Arthur 
setzte sich wieder zu uns. Auch Francis, die die ganze Zeit 
über regungslos in der Tür gestanden hatte, kam nun 
herüber, setzte sich neben ihren Mann und hielt seine Hand 
in der ihren. Auch für ihn war es schwer über das 
Geschehene zu sprechen, aber durch meine innere 
Aufgewühltheit, die mich umklammerte, konnte ich dies 
nicht mehr erkennen. 

»Deine Mutter hatte kaum eine Chance gegen die drei. Sie 
musste euch beschützen, allen voran dich. Das war immer 
das Einzige, was wirklich zählte, denn mit der Zeit fanden 
wir heraus, dass die Vampire, sagen wir, Furcht vor dem, 
was du möglicherweise sein könntest, hatten. Also haben 
sie immer öfter versucht, dich in ihre Hände zu bekommen. 


Jedenfalls ist an diesem Tag alles sehr schnell gegangen, 
und als Kenneth dabei war, die Autotür hinten bei dir 
wegzureißen, mussten sie sich sofort entscheiden. Sie 
haben das Auto absichtlich über die Klippe gesteuert, da 
diese Vampire Wasser verabscheuen. Ihnen kann Wasser in 
diesen Mengen zum Verhängnis werden, da ihre Kräfte 
nicht mehr die sind, wie sie es an Land sind, im Gegensatz 
zu Engeln. Also, im Grunde war es eine gute Idee deiner 
Eltern, aber kurz bevor das Auto über die Klippe gestürzt 
ist, hat Kenneth dich aus dem Auto reißen können und 
Stella und Colbie haben währenddessen einen dickeren 
Baumstamm vorn durch die Scheibe geworfen, woraufhin 
deine Eltern beide eingeklemmt wurden und dir nicht mehr 
zu Hilfe kommen konnten.« 

»Hör schon auf, du musst es doch nicht so detailliert 
beschreiben«, keifte Jadon ihn an und sprang wutentbrannt 
auf. Während Arthur gesprochen hatte, liefen mir die 
Tränen die Wangen herunter, ohne dass ich es richtig 
bemerkt hatte. Erst jetzt hatte ich es mitbekommen und 
wischte sie mir schnell weg. 

»Schon okay, Jadon. Lass gut sein. Ich muss es einfach 
wissen«, versuchte ich ihn zu besänftigen, woraufhin er 
sich widerwillig neben mich setzte. 

»Es tut mir leid, dass ich es dir nicht schonender erzählen 
kann. Aber ich habe damals deiner Mutter versprochen, dir, 
wenn die Zeit gekommen ist, alles genau zu erzählen. Ich 
habe mein Wort darauf gegeben.« 

Jadon und er schauten sich an und ich merkte, wie sich 
Jadons Körper langsam wieder entkrampfte. 

»Für deine Mutter kam, genau wie für deinen Vater, jede 
Hilfe zu spät. Wir konnten aufgrund der Schwere ihrer 
Verletzungen nichts mehr für sie tun. Als wir gerade im 
Anflug waren und die Bowler uns bemerkten, 
verschwanden sie sofort. Einige von uns haben sie noch 
lange verfolgt, aber leider ohne Erfolg. Ich bin mit Clayton, 
übrigens auch ein Engel wie deine Mutter es war, sofort ins 


Wasser gesprungen. Wir konnten beide schließlich bergen 
und zurück an Land bringen, aber der Baumstamm hatte 
schlimme Verletzungen bei ihnen verursacht. Dein Vater 
war auf der Stelle tot, es tut mir ehrlich leid.« Er schaute 
mich mit ruhigem Blick an und gab mir erneut kurz Zeit 
alles zu verarbeiten, ehe er fortfuhr Er wollte die 
Geschehnisse so schnell wie möglich erzählt bekommen, da 
sie seitdem schwer in ihm lagen und er hatte Mühe, in 
dieses immer trauriger werdende Gesicht einer hübschen 
jungen Frau zu schauen, deren Schmerzen er hervorholen 
musste. 

»Ich habe versucht deine Mutter zu heilen, Clayton und 
ich haben es sogar zusammen versucht, aber wir hatten 
einfach keine Chance mehr. Sie müssen noch irgendetwas 
anderes benutzt haben, um sie derart zu verletzen, aber 
wir können es bisher nur erahnen.« 

»Ein Feuerschwert, zum Beispiel«, sagte Jadon und Arthur 
schien zu nicken. 

»Und was ist ein Feuerschwert? Ist das nicht das Gleiche, 
was du ...«, wollte ich wissen und Jadon nickte mir nur 
stumm zu. 

»Mit einem Feuerschwert können Engel und auch wir 
Slinners umgebracht werden. Es ist, neben der 
Enthauptung oder Verbrennung, die einzige Möglichkeit, 
uns zu beseitigen. Aber Vampire können keine 
Feuerschwerter hervorrufen. Dennoch hatten wir bei 
deiner Mutter genau eine solch tödliche Verletzung 
gefunden. Jedenfalls hat deine Mutter mich gebeten, kurz 
bevor sie starb, dass ich dich in Sicherheit bringen soll. Sie 
wollte nicht, dass du hier in Vanicy bleibst, da du hier einer 
ständigen Gefahr ausgesetzt gewesen wärest.« 

»Aber wieso wurde sie nur verletzt und ist nicht verpufft, 
so wie Vampire es tun, wenn sie ein Feuerschwert trifft?« 

»Weil Engel diese Schwerter hervorrufen können, sie 
beherrschen. Sie verschwinden nur, wenn sie zum Beispiel 
verbrennen«, gab Arthur als Antwort. 


»Und deshalb musste ich all die Jahre bei Gregory und 
seiner Familie leben«, sagte ich mehr zu mir selbst und 
stand auf. Ich brauchte jetzt Bewegung. Mir brummte der 
Kopf und in meinem Magen hatte sich ein flaues Gefühl 
ausgebreitet. Ich hatte mir alles Mögliche ausgedacht, mir 
versucht zu erklären, warum gerade meine Eltern sterben 
mussten und zuletzt hatte ich ja auch geahnt, dass es kein 
normaler Unfall gewesen sein konnte. Doch mit dem, was 
wirklich geschehen war, musste ich erst einmal lernen 
umzugehen und ich wusste, dass mir dies nicht einfach 
fallen würde. Ich drehte mich wieder zu den anderen um, 
die mich vorsichtig betrachteten. 

»Wenn ich das also alles richtig verstanden habe und kurz 
zusammenfasse, dann bin ich ja Schuld an ihrem Tod?« 

»Du bist nicht Schuld. Denke das niemals ... Aber du bist, 
fürchte ich, leider der Grund gewesen«, antwortete Arthur. 

Francis war aufgestanden, um mir etwas zu trinken zu 
holen, während Jadon, ebenfalls im Raum stehend, seinen 
Vater mit strengem Blick für das eben Gesagte strafte. Ich 
stand noch immer regungslos da, blickte stumm aus dem 
Fenster, wo ich ein paar Vögeln zuschaute, die um die 
Wette zu fliegen schienen, und versuchte, diese vielen 
neuen Informationen irgendwie zu verarbeiten. Seine 
Worte hallten immer wieder durch meinen Kopf, aber egal 
wie er es auch versuchte zu umgehen, die Worte blieben 
immer dieselben. Nach ein paar Minuten trat Arthur hinter 
mich. 

»Es gibt da noch etwas, Enya. In deinem Traum konntest 
du dich doch einigermaßen gut an mich erinnern, richtig?« 

»Ja, und?« 

»Als wir ankamen, lagst du neben einem Baum und warst 
verletzt. Wir waren zumindest rechtzeitig dort, um dich vor 
Kenneth zu schützen, der dich zum Glück hat liegen lassen. 
Die Verletzung an deiner Hand«, er deutete mit einem 
Kopfnicken auf meine rechte Hand, »ist keine normale 


Verletzung, die du durch diesen Unfall bekommen hast. Sie 
stammt von einem Vampirbiss.« 

Mein Körper wurde von heißen Wellen eingehüllt und ich 
konnte Arthur nur noch mit großen Augen anschauen. Ich 
hatte das Gefühl, keinen weiteren Ton mehr über meine 
Lippen zu bringen. Ich dachte, es könnte nicht noch 
schlimmer kommen, doch anscheinend gab es zu viel, was 
ich nicht wusste. Jadon wurde immer aufgebrachter und 
konnte sich nur noch schwer unter Kontrolle halten. Aber 
er wusste, dass er mir am besten helfen konnte, wenn er 
möglichst ruhig blieb, also beherrschte er sich weiterhin 
bestmöglichst. Seinen Vater würde er sich später, wenn sie 
allein wären, vorknöpfen. Arthur packte immer wieder 
einen drauf; merkte er denn nicht, wie sehr ich litt und 
dass ich so viele neue Informationen nicht ertrug? 

»Es war nicht sehr schlimm, Enya. Wir gehen davon aus, 
dass er dich ursprünglich verwandeln wollte. Hätte er dich 
umbringen wollen, hätte er es schneller und einfacher 
machen können, denn er wusste, dass ihm nicht viel Zeit 
blieb, bis wir anderen dazustoßen, aber das tut jetzt nichts 
zur Sache. Der Biss war zwar etwas tief, er hat sich auch 
eine merkwürdige Stelle dafür ausgesucht, aber das Gift 
konnte zum Glück noch nicht wirken und somit konnten wir 
deine Wunde sehr schnell heilen.« 

»Tja, dann muss ich dir wohl danken«, sagte ich in einem 
etwas zu bissigen Tonfall, der mir im nächsten Moment 
auch schon leidtat, aber ich konnte nichts mehr gegen 
meine tosenden Gefühle machen. 

»Enya, bitte, er versucht doch ...«, versuchte Jadon mich 
zu beruhigen und die Wogen zu glätten, doch es hatte 
keinen Sinn. Bis vor Kurzem war ich ein ganz normales 
Mädchen, mit einer durch den Unfall leicht schmerzenden 
Narbe, die ihre Eltern verloren hatte und fern ihrer Heimat 
aufwachsen musste. 

»Moment. Wieso hat sie denn dann eine Narbe 
behalten?«, hörte ich Jadon an Arthur gewandt fragen und 


drehte mich ihnen zu. 

»Normalerweise dürfte eine Heilung keine Narbe 
hinterlassen. Ich kann mir das nicht erklären, Jadon.« 

»Ist das auch der Grund, warum meine Narbe immer 
wieder schmerzt?« 

»Sie schmerzt? Das wusste ich nicht und eigentlich kann 
dies auch nicht sein«, wunderte sich Arthur. 

»Ija, aber trotz deiner Heilung habe ich diese Narbe 
behalten und ich habe immer wieder Schmerzen. Seit ich 
wieder hier bin, habe ich sie sogar besonders oft.« 

»Hm, das ist äußerst merkwürdig«, er runzelte die Stirn 
und ging eine Weile vor dem Fenster auf und ab, ehe er 
sich uns wieder zuwandte und weitersprach. 

»Jadon hatte mir von dem Vorfall im Wald berichtet. 
Erzähl mir, ob sie auch da geschmerzt hat.« 

»Ja, sie hat kurz vor dem Angriff wehgetan.« Wir schauten 
uns an und schienen den gleichen Gedankengang zu haben. 
«Du glaubst doch aber nicht, dass es mit Vampiren zu tun 
hat, oder? Das kann gar nicht sein. Aber als du mir beim 
Zeitungsverlag über den Weg gelaufen bist, hat sie 
ebenfalls zu schmerzen angefangen, du bist aber kein 
Vampir, zumindest kein Richtiger, und vorhin tat sie auch 
etwas weh. Bei den anderen aber tut sich rein gar nichts, 
wie bei Jadon oder Annabelle.« 

Arthurs Gesichtsausdruck veränderte sich. 

»Bist du dir ganz sicher, dass sie bei den anderen von uns 
überhaupt nicht wehgetan hat?« 

Ich musste kurz nachdenken, um dann die Antwort durch 
ein Nicken zu bestätigen. Francis, die kurz zuvor wieder 
den Raum betreten und dem restlichen Gespräch zugehört 
hatte, ließ das Glas mit Saft fallen. Erschrocken drehten 
wir uns um. 

»Tut mir leid, ich habe nicht aufgepasst«, gab sie kurz 
angebunden zurück und ging mit schnellen Schritten 
wieder in die Küche, um einen Lappen zu holen. 


»Enya.« Arthur sprach plötzlich mit fester ruhiger Stimme 
und sein Gesichtsausdruck hatte sich wieder gefangen. 

»Als deine Mutter mit dir schwanger war, hatte sie eine 
Vision. Wenige Engel besitzen die Gabe der Visionen, aber 
deine Mutter war eine von ihnen. Und mit einer 
Schwangerschaft bei einem Engel kannte sich bis dahin 
auch niemand aus. Es heißt ja eigentlich, dass Engel gar 
nicht gebärfähig sein können, daher waren eben auch alle 
entsprechend überrascht und natürlich auch entsetzt. Ein 
Engel bekommt kein Kind, das ist von der Natur nicht 
vorgesehen. Aber das hatte ich dir ja schon erzählt.« 

Ich nickte. Es hörte sich alles so verdreht an und je mehr 
ich erzählt bekam, desto mühsamer wurde es für mich, 
alles zu begreifen. Dann fuhr Arthur auch schon weiter fort 
und ich versuchte das Chaos in meinem Kopf so gut es ging 
zu ordnen. 

»Sie hat deinen Namen mit Bedacht ausgewählt. Vielleicht 
weißt du, was er bedeutet?« Ich verneinte und er sprach 
ungeachtet dessen weiter. 

»Er bedeutet ‘Wasser des Lebens’. Wir wissen nicht, was 
genau dahinter steckt, aber wir vermuten, dass das 
Element Wasser eine große Rolle in deinem Leben spielen 
wird. Immerhin bist du die Tochter eines Engels, eines 
mächtigen Engels. Vielleicht sollte es ihr Schicksal 
gewesen sein, dich zur Welt zu bringen.« 

»Was soll denn das für ein Schicksal sein? Sie wird mit mir 
schwanger, obwohl das gar nicht gehen kann und dann bin 
ich ihr Todesurteil?« 

Es wurde mir alles zu viel und mit jedem Wort, das 
gesprochen wurde, egal was es war, schien es nur noch 
schlimmer zu werden. Ich stand, nun leicht gestützt von 
Jadon, vor Arthur und wusste einfach nichts mehr. Mein 
Kopf schien plötzlich wie leer gefegt zu sein und 
Schmerzen breiteten sich im Nacken- und Kopfbereich aus. 

»Diese Konstellation hat es zuvor einfach noch nie 
gegeben und wir wissen alle nicht, was noch auf uns 


zukommen wird«, gab Francis, die nun auch wieder im 
Zimmer war, zurück. 

»Und was wollt ihr damit sagen? Dass sie es etwa sein 
soll, die ...«, doch weiter kam Jadon nicht, denn Arthur 
unterbrach ihn forsch. 

»Wir wissen es nicht und es ist zum jetzigen Zeitpunkt 
auch nicht relevant. Hast du verstanden? Enya muss es 
selbst herausfinden. Keiner kann ihr dabei helfen. Vielleicht 
ist die Tatsache, dass ihre Narbe anscheinend anfällig 
gegenüber Vampiren ist, der erste Schritt und es warnt sie 
zumindest vor ihnen. Vielleicht bleibt es aber auch dabei.« 

Das eben Gesagte bekam ich allerdings nicht mehr 
wirklich mit, zu sehr war ich mit mir selber beschäftigt. 

»Arthur, eine Frage hätte ich noch.« 

»Ja, was möchtest du wissen?« Wieder mit freundlicherer 
Stimme wandte er sich mir zu. 

»Du sagtest, dass sich normalerweise Engel niemals mit 
Menschen einlassen. Und meine Mutter war die Erste 
gewesen, die mit meinem Vater diese Regel gebrochen 
hat.« 

»Ja, das ist richtig. Worauf willst du hinaus?« 

»Aber was ist mit Gregory und Stewart? Sie sind doch die 
Brüder meiner Mutter. Und meine Großeltern ... Oh nein, 
sie sind doch nicht auch alle ...?« 

»Nein, nein. Es ist ganz einfach zu verstehen. Deine Onkel 
sind nicht ihre richtigen Brüder gewesen. Wegen der 
Vampire auf der Erde, die sich am Blut der Menschen 
ergötzen und die es seit Ewigkeiten zu bekämpfen gilt, 
haben sich sehr viele Engel unter die Menschen gemischt, 
um nicht aufzufallen und um die Vampire bestmöglichst 
aufzuspüren. Deine Mutter ist damals bei deinen 
sogenannten Großeltern untergekommen. Ihre beiden 
leiblichen Söhne, Gregory und Stewart, waren zu diesem 
Zeitpunkt bereits junge Erwachsene und selten zu Hause. 
Deine Mutter hat sich um die beiden Alten liebevoll 
gekümmert und mit den Jahren wurde sie zu so etwas wie 


ihrer Tochter. Auch Gregory und Stewart haben sie 
ziemlich schnell als ihre Schwester akzeptiert. 
Wahrscheinlich waren sie froh, dass sich jemand so gut um 
ihre Eltern gekümmert hat.« 

»Und wussten sie, dass sie ein Engel war? Wieso hat sie 
meinen Vater nicht geheiratet und seinen Namen 
angenommen? Man hat mir immer gesagt, sie wären nie 
verheiratet gewesen«, wollte ich wissen. 

»Nein, das hat sie nie jemandem erzählt. Hätte sie dies 
getan, dann wäre das Leben derer in Gefahr gewesen, die 
es gewusst hätten. Als Engel unter Menschen darf man sich 
niemals zu erkennen geben, denn nicht nur die Engel und 
wir Slinners sind auf der Suche nach den Vampiren. Diese 
sind ebenfalls auf der Suche nach uns. Daher musst auch 
du immer im Verborgenen bleiben, ganz egal, was dein 
Leben noch für dich bereithält und das sind auch die 
Gründe, warum deine Mutter ihn nicht heiraten konnte. 
Unabhängig dessen, dass sie nicht über die notwendigen 
Papiere verfügte«, beendete Arthur seinen Satz und 
Francis erklärte weiter. 

»Vor sehr vielen Jahren haben sich die Engel, wir nennen 
sie übrigens auch Cutcher, mit uns, den Slinners, 
zusammengetan, um die Vampire zu bekämpfen. Wir waren 
zwar immer so etwas wie Abschaum für sie, aber sie haben 
gemerkt, dass wir, trotz der Vampirseite in uns, anders sind 
und dass nur wir alle zusammen gegen sie ankommen 
können.« 

Ich stand noch immer regungslos im Raum und fühlte 
mich, als würde ich in einem endlosen, dunklen schwarzen 
Loch verschwinden. Mein Kopf fühlte sich ganz 
merkwürdig an. Zum einen hatte ich so viele Fragen und 
zum anderen schien mein Kopf einfach nur noch leer zu 
sein. 

»Ich denke, ich werde jetzt nach Hause gehen. Danke für 
alles, aber ich möchte jetzt allein sein. Bis später«, sagte 
ich in einem ruhigen, fast schlafenden Ton und ging einfach 


Richtung Haustür. Arthur und Francis verstanden dies sehr 
gut, tauschten aber leicht verunsicherte Blicke 
miteinander Immerhin waren sie ein großes Risiko 
eingegangen, mir alles zu erzählen. Jadon kam hinter mir 
her und ohne ein weiteres Wort zu sprechen, stiegen wir in 
sein Auto und er fuhr mich zurück. Er schien zu verstehen, 
dass ich mich zurückziehen musste. Auch für ihn war vieles 
neu und mit Sicherheit auch nicht alles einfach zu 
verstehen. Unsere Beziehung würde ab jetzt, aufgrund 
meiner Geschichte, anders da stehen, da war ich mir sicher. 
Aber darüber würde ich ein anderes Mal nachdenken. 

»Bis morgen.« 

Ich schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, um ihm 
verständlich zu machen, dass er sich keine Sorgen machen 
müsste. Ich war froh, das Haus für mich allein zu haben 
und dankte Stew im Stillen dafür. Stew, der eigentlich gar 
nicht mein richtiger Onkel ist. Wieder wurde mir 
schwindelig. Zu viel hatte sich verändert und würde sich 
auch noch verändern. Und ich wusste nicht, ob ich diesem 
Druck tatsächlich standhalten konnte. Alles war eine Lüge, 
mein ganzes Leben bestand aus einer Lüge. Bei diesen 
Gedanken kamen mir die ersten Tränen, doch ich wollte sie 
nicht zulassen, wollte keine Schwäche zeigen, obwohl ich 
ganz allein war und mich niemand sehen konnte. 

In meinem Zimmer machte ich meine Musikanlage an und 
fiel rücklings auf mein Bett. Es lag noch eine CD mit 
Liebes-Balladen in der Anlage, die nun durch mein Zimmer 
säuselten. Ich konnte meine Gefühle und Gedanken kaum 
ordnen, zu viel war in den letzten Stunden passiert. Also tat 
ich das, was ich sonst auch immer tat, wenn in meinem 
Kopf ein einziges Durcheinander herrschte. Ich versuchte 
zu analysieren. 

Allerdings fiel mir das in dieser Nacht zunehmend 
schwerer. Ich war allein und ich fühlte mich auch so. Ich 
habe mich oft allein gefühlt, aber nun gab es eine neue 
Tatsache, eine ganz neue Richtung. Nämlich, dass ich in 


Wahrheit gar keine Familie mehr besaß. Ich war bei 
Menschen aufgewachsen, mit denen ich nicht verwandt 
war und auch jetzt lebte ich bei einem Mann, der nicht 
mein richtiger Onkel war. Mir stiegen erneut Tränen in die 
Augen, doch wie schon zuvor schüttelte ich sie weg. 
Zumindest jetzt klappte es noch. Doch dann übertrumpfte 
mein Herz vorerst meinen Kopf. Ich wollte immer bei 
Stewart leben und er wollte mich bei sich haben, obwohl er 
nicht mein leiblicher Onkel war, mir aber nie das Gefühl 
gegeben hatte, dass ich unerwünscht sei oder dass er mich 
nicht lieben würde. 

Ganz im Gegenteil sogar. Ich hatte keine leibliche Familie, 
na schön, so erging es leider vielen anderen auch, aber ich 
hatte Stewart und er hatte mich. Ich hielt mich an diesem 
Strohhalm fest, denn er gab mir neuen Mut. Und ich hatte 
Jadon. Egal, was für Schwierigkeiten jetzt auf uns 
zukämen, es würde nichts an unseren Gefühlen füreinander 
ändern! Ich hatte eine Familie, wenn auch anders, wie ich 
immer dachte. Und dann fiel es mir ein, musste da doch 
auch noch die Familie meines Vaters sein. Echte Großeltern 
und vielleicht auch Tante, Onkel, Cousinen ... Ja, meine 
leibliche Familie, es muss sie geben und ich würde sie eines 
Tages finden. Dann, wenn ich den Unfalltod meiner Eltern 
endgültig geklärt hätte. 


6 
Stillstand 


Die ganze nächste Woche ging ich nicht in die Uni, obwohl 
ich Stewart in diesem Glauben ließ. Er verließ vor mir das 
Haus und wenn er im Laufe des Nachmittags oder Abends 
wieder kam, fand er es völlig normal, dass ich auch schon 
da war. Mein Leben stand auf dem Kopf, alles hatte sich 
geändert und das Letzte, was ich jetzt wollte, war in einem 
vollen Raum mit anderen Studenten sitzen oder mit 
Stewart reden, der die ganze Zeit wusste, dass ich nicht 
seine echte Nichte war. 

Den Tanzunterricht schwänzte ich ebenso. Ich konnte 
niemandem etwas davon erzählen, außer den Cartwrights, 
aber mit denen konnte und wollte ich nicht über meine 
Gefühlssituation sprechen. Mit einer guten Freundin wie 
Alice würde ich gerne reden, aber was hätte ich auch sagen 
können. Selbst in meinen Ohren klang das Ganze noch 
völlig idiotisch. Also ließ ich Stewart in dem Glauben, alles 
sei in Ordnung und Alice hatte ich kurz Bescheid gegeben, 
dass es mir nicht gut ginge und sie mir alle Unterlagen 
aufheben sollte, was sie natürlich gerne tat. 

Die nächsten Tage ging ich immer wieder an die besagte 
Stelle an der Klippe, wo der Unfall passiert war. Jadon ließ 
mich in Ruhe, beobachtete mich aber die ganze Zeit aus 
sicherer Entfernung, um gegebenenfalls eingreifen zu 
können, falls Gefahr drohte. Er war, nachdem was gesagt 
wurde, noch vorsichtiger in Bezug auf die anderen Vampire 
geworden. Zu wissen, dass er immer in meiner Nähe war, 
gab mir wirklich ein sichereres Gefühl. Zuviel veränderte 
sich in meinem Leben und ich schien mich, wie in einem 
Karussell zu drehen, ohne zu wissen, wann ich abspringen 
musste. 


»Hey, geht es dir jetzt langsam wieder besser?«, fragte 
mich Jadon und stellte sich neben mich. Zusammen 
schauten wir eine Weile schweigend auf das Meer. 

»Soweit geht es mir gut.« Doch als ich mich zu ihm 
umdrehte und in seine Augen sah, konnte ich ihm nichts 
länger vormachen. 

»Okay, um ehrlich zu sein, geht es mir nicht gut. In mir 
dreht sich einfach alles und ich kann einfach nicht klar 
denken.« 

Er nickte und nahm mich in den Arm, was genau das war, 
was ich jetzt brauchte. Danach setzten wir uns auf einen 
Stein und ich lehnte mich an seine starke Schulter, in der 
Hoffnung, der Schwindel ginge dadurch weg. 

»Zu welchem Entschluss bist du gekommen?«, wollte er 
von mir wissen. 

»Ich werde damit leben müssen, was anderes bleibt mir ja 
auch nicht übrig, aber ich werde den Tod meiner Eltern 
nicht einfach so hinnehmen, das ist mir definitiv klar 
geworden.« 

Jadon schob mich etwas von sich weg, um mir besser ins 
Gesicht sehen zu können. 

»Weißt du eigentlich, was du da sagst, Enya? Es ist ja 
nicht so, dass ich dich nicht verstehe, aber ...« 

»Sie haben meine Eltern auf dem Gewissen und mich 
hätten sie damals mit Sicherheit auch getötet, Jadon. Für 
diese Vampire empfinde ich nur Abscheu und Hass. Und ich 
will nicht mein Leben lang dieses Gefühl in mir 
herumtragen müssen, deshalb muss ich etwas tun, ich kann 
es nicht einfach hinnehmen, vor allem weil ich mich 
schuldig fühle, verstehst du das?« 

Jadon wollte gerade etwas erwidern, doch ich fiel ihm 
erneut ins Wort. 

»Es ist egal, was Arthur oder Francis gesagt haben. Fakt 
ist, dass meine Eltern mich in Sicherheit bringen wollten. 
Also sind sie meinetwegen getötet worden. Und dieser 
Kenneth Bowler wollte mich ja anscheinend verwandeln. 


Vielleicht weil er wirklich Angst vor mir hat? Wenn er und 
die anderen das haben, ist es doch gut so.« 

»Enya, du weißt, wie sehr ich dich liebe«, Jadon schaute 
mich mit seinen Augen so intensiv an, dass mich ein 
freudiger Schauer durchfuhr. Dann sprach er weiter, sein 
Blick haftete auf meinem Gesicht. 

»Du bist mein Leben, endlich habe ich das Gefühl, wieder 
ganz zu sein und durch dich fühle ich mich auch endlich 
wieder menschlicher. Ich kann verstehen, warum du so 
denkst und fühlst und ich werde dir immer beistehen und 
dich unterstützen, ganz gleich, welchen Weg du 
einschlagen magst.« Er machte eine kurze Pause und sein 
Blick schweifte kurz über den Horizont. Ich konnte ihn nur 
anschauen und wagte es nicht, ein Wort zu sagen. Zu 
dankbar war ich dafür, einem Mann wie ihm begegnen und 
lieben zu dürfen. 

»Ich möchte dir noch einiges über uns und die anderen 
erzählen, wenn du erlaubst.« Ich nickte und er fuhr fort. 

»Der eigentliche Grund, weshalb die Engel die Slinners 
über so viele Jahrzehnte verbannt und verabscheut hatten, 
war der Grund gewesen, dass Slinners Vampirengel sind 
und keine reinrassigen göttlichen Wesen, wie sie selbst es 
sind. Für die Engel waren die Vampirengel eine Botschaft 
Luzifers. Sie dachten, sie wären wie die Höllen-Engel, die 
der gefallene Engel Luzifer mit sich genommen hatte. 
Natürlich war dem nicht so und es hat viele Jahrzehnte und 
sogar einige Kämpfe gedauert, bis die Engel schließlich 
erkannt hatten, dass sie falsch lagen und wir auf der 
gleichen Seite kämpfen wie sie. Was ich sagen will, ist, dass 
Engel natürlich gutmütige Wesen sind, sie aber dennoch, 
wie soll ich es am Besten sagen, nun, ich finde, sie haben 
manchmal noch sehr veraltete Ansichten und deswegen 
traue ich momentan niemandem so recht, was dich und 
deine Geschichte mit deiner Engelsmutter angeht.« 

»Schon okay, Jadon. Ich weiß um deine Gefühle und auch 
um deine Angst und ich bin so unendlich dankbar dafür, 


dich hier bei mir zu haben. Aber mach dir bitte nicht so 
viele Gedanken. Du wirst sehen, es wird bestimmt nicht so 
schlimm kommen, wie du es dir jetzt ausmalst.« 

Ich lehnte mich wieder an ihn, seinen rechten Arm legte 
er um meine Schulter und wir schauten wieder zum 
Horizont, sahen zu, wie die Wolken langsam dunkler 
wurden. Ich runzelte kurz die Stirn. Jadons Worte hatten 
ihre Wirkung bei mir nicht verfehlt. 


7 
Auszeit 


Als ich gegen Abend wieder zu Hause ankam, wartete 
bereits Alice auf mich, die aufgrund meines Wegbleibens 
schon völlig krank vor Sorge war. Ich bekam ein schlechtes 
Gewissen, denn Alice hatte ich die letzten Tage völlig 
vergessen und jetzt saß meine beste Freundin auf der 
Treppe wie ein Häufchen Elend. 

»Alice, hi. Schön, dass du da bist«, versuchte ich sie gleich 
zu besänftigen, doch nur mit mäßigem Erfolg. 

»Wenn ich nicht gekommen wäre, hättest du dich wohl 
weiterhin nicht gemeldet, oder? Hast du eigentlich eine 
Ahnung, was ich mir für Gedanken gemacht habe, weil du 
so gar nicht zu erreichen warst? Ich dachte, ich wäre deine 
beste Freundin?«, prasselte Alice auch schon auf mich ein 
und ich hatte Mühe, sie, während wir dabei ins Haus und 
nach oben in mein Zimmer gingen, zu beruhigen, 
geschweige denn ihr zu antworten. 

Also drehte ich mich vor meiner Zimmertür kurz zu ihr um 
und sagte schließlich: »Okay, du hast ja recht, das war 
nicht fair, dir nichts zu sagen oder mich zu melden, aber für 
mein Verhalten in den letzten Tagen gibt es ja auch wirklich 
einen guten Grund.« 

»Okay, dann lass mal hören.« 

Wir gingen in mein Zimmer, und während sie sich mit 
Schwung auf mein Bett setzte, ihre Beine überkreuzte und 
mich mit funkelnden Augen anschaute, stand ich an meinen 
Schreibtisch gelehnt und schaute sie an. Nur, was sollte, 
und konnte ich ihr sagen? Die Wahrheit, so wie sie eine 
beste Freundin verdient, war zum jetzigen Zeitpunkt 
undenkbar. 

»Aber ich kann mir den Grund schon denken. Vor allem ist 
es wohl ein gut aussehender Grund, oder? Aber dennoch 


solltest du deine liebste und beste Freundin nicht so 
vernachlässigen. Männer hin oder her.« 

»Ich, also ich habe nicht ... Also, ich komm gleich wieder. 
Moment.« Ich musste meine Gedanken sammeln, also ging 
ich schnell nah unten und brachte uns Eistee und Donuts 
aufs Zimmer, womit man bei ihr grundsätzlich punkten 
konnte. 

»Also?« Alice biss bereits genüsslich in einen Donut und 
schaute mich aus ihren braunen Augen wissbegierig an. 

»Ja, Jadon war die ganze Zeit bei mir, aber nicht so, wie du 
denkst, Alice.« 

»Ich bin nicht die Einzige, der es nicht entgangen war, 
dass ihr beide komplett untergetaucht seid.« 

»Ach, und wer noch?« 

»Na, Jessica. Das Fräulein tobt deswegen ja regelrecht. 
Die scheint komplett durchzudrehen, dass ihr heiß 
geliebter Jadon jetzt mit dir zusammen ist. Aber das soll 
dich nicht stören. Nur mir hättest du das ruhig sagen 
können. Ich dachte, dir geht es schlecht?« 

»Tat es ja auch. Alice, es ist wirklich nicht einfach und ich 
kann es dir jetzt nicht sagen. Bitte hab noch etwas Geduld 
mit mir, ja?« 

»Aber schwanger bist du nicht, oder?« Man konnte den 
möglichen Schock, der sich bei entsprechender Antwort 
gezeigt hätte, in ihrem Gesicht nicht übersehen. 

»Quatsch. Das ist es nun wirklich nicht.« 

»Okay, fein. Dann komm zu mir, wenn du soweit bist, 
meine Ohren sind jederzeit offen für dich.« 


Ich war froh, dass wir es vorerst bei diesem Thema lassen 
konnten und sie keine weiteren Fragen über mich und 
Jadon hatte, obwohl mir nicht entgangen war, dass sie 
bezüglich meiner kleinen Abfuhr etwas verärgert war. 

Um uns beide auf bessere Gedanken zu bringen, 
unterhielten wir uns noch über alles Mögliche, während wir 
unsere Donuts aßen und dazu Eistee tranken. 


»Alice, wie wäre es, wenn wir auf den Weihnachtsmarkt 
hier bei uns mal gehen. Hättest du Lust? Der soll ja 
demnächst starten.« 

»Ja, na klar. Bist du sicher?« Etwas verwirrt schaute sie 
mich an, doch ich nickte nur. 

»Du wirst sehen, auch wenn du Weihnachten bisher nicht 
gemocht hast, Enya, er ist definitiv bezaubernd. 
Übermorgen geht’s bereits los.« 

»Was denn, schon? Ich hab’ gar nicht mitbekommen, dass 
dort schon aufgebaut worden ist.« 

»Süße, du hast in letzter Zeit so gut wie gar nichts 
mitbekommen.« Alice lächelte und knuffte mich in die 
Seite. 

»Ja, oh mein Gott. Ich war wirklich wie weggetreten in 
letzter Zeit«, ich lächelte Alice an«, und deshalb wird’s 
auch Zeit, diesen Zustand zu ändern. Also übermorgen 
dann, ich freu mich.« 

Es war bereits spät, als Alice nach Hause fuhr und ich 
muss zugeben, trotz meiner Phobie gegenüber allen 
Festlichkeiten, genoss ich die Vorstellung, mit ihr über den 
Weihnachtsmarkt bummeln zu können. Solange ich bei den 
Jonsens gelebt hatte, konnte ich Weihnachten nie etwas 
abgewinnen. Am Schlimmsten allerdings empfand ich 
meinen eigenen Geburtstag, denn auch dieser stand schon 
unmittelbar bevor. 

»An was wirklich Schönes scheinst du ja gerade nicht zu 
denken, wie ich sehe. Oder warum runzelst du so die 
Stirn?« 

»Stew, hallo. Ich habe nur über Weihnachten 
nachgedacht.« 

»Hab ich mir gedacht. Falten auf der Stirn, wenn 
Weihnachten vor der Tür steht. Hat sich wohl nichts daran 
geändert.« 

Er setzte sich zu mir an den Küchentisch, goss sich eine 
Tasse Tee ein und schaute mich aus ruhigen warmen Augen 
an. Ich konnte die kleinen Fältchen um seine Augen sehen. 


Er war alt geworden in all den Jahren. Das fiel mir erst jetzt 
richtig bewusst auf, aber er gehörte zu der Kategorie 
Männer, denen es definitiv sehr gut stand. 

»Keine Sorge. Ich habe vor mit Alice über den 
Weihnachtsmarkt zu gehen. Und ich freu mich sogar 
darauf. Was sagst du nun?« 

Auch Stewart war, wie schon Alice zuvor, über meinen 
Entschluss sehr überrascht, kaufte mir mein neues 
Vorhaben aber ab und schien sich sogar darüber zu freuen. 

»Also, hilfstt du mir bei der Auswahl eines 
Weihnachtsbaumes und schmückst ihn sogar mit mir?« 
Stew zwinkerte mir zu. 

»Wir wollen es ja nicht gleich übertreiben. Aber vielleicht 
überredest du mich ja zu einem ganz kleinen Bäumchen«, 
versuchte ich mich in einem Kompromiss, was ihn offenbar 
erfreute. 


Die nächste Zeit verging für meine Verhältnisse einfach 
viel zu schnell. Die Weihnachtszeit wurde eingeläutet, 
überall sah man geschmückte Häuser und Menschen, die 
mit prall gefüllten Tüten voller Geschenke nach Hause 
eilten. Ich besuchte den Weihnachtsmarkt sogar mehrfach 
mit Alice allein oder wir trafen uns dort mit Patrick, Claire 
und Ruben. Ich fand es tatsächlich nicht so schlimm, wie 
ich es mir vorgestellt hatte, aber wirklich viel konnte ich 
dem Ganzen noch immer nicht abgewinnen. Finmal kamen 
sogar Jadon, Cyril und Annabelle mit mir mit, obwohl sie 
das Ganze mittlerweile nur noch langweilte, 
verständlicherweise. 

»Ich denke, wir haben jetzt genug.« Ich drehte mich zu 
den anderen um. 

»Solange sind wir doch noch gar nicht hier. Und man geht 
doch auch immer zweimal über so einen Weihnachtsmarkt, 
oder?« 

»Schon gut, Annabelle. Ich weiß, dass ihr nicht gerne hier 
seid und um ehrlich zu sein ... mir reicht es jetzt auch.« Die 


drei Cartwrights schauten mich an und mussten lachen. 

»Hättest du uns das nicht viel eher erzählen können? 
Dann hätten wir uns das Ganze wirklich ersparen können«, 
sagte Cyrill und Jadon schaute mich mit schiefem Blick an. 

»Danke, dass ihr dennoch mit mir hierüber gegangen seid. 
Und eure Kommentare über den Mandelverkäufer und über 
die Zuckerstangen waren definitiv filmreif.« Ich lachte und 
Annabelle umarmte mich zum Abschied. Dabei flüsterte sie 
mir ins Ohr: »Uns hat es mit dir wirklich gefallen. Auch 
Cyrill, das habe ich gemerkt. Schön, dass du jetzt zu 
unserer Familie gehörst.« 

Jadon und ich verabschiedeten uns nochmals von den 
beiden, gingen zurück zum Parkplatz und fuhren mit 
seinem Auto los. Wir hatten wirklich Spaß gehabt und mir 
schien diese endlose Jahreszeit auch nicht mehr so viel 
auszumachen. Ich war gerade in Gedanken, als Jadon mich 
in die Wirklichkeit zurückholte. 

»Enya, ich muss für einige Zeit fort«, sagte Jadon. Wir 
waren bereits bei mir zu Hause angekommen, was mir 
völlig entgangen war. Jadon stieg aus, ging um das Auto 
herum und öffnete mir die Tür. Ich fühlte mich ungewohnt 
schwer, als ich ausstieg und mich ihm gegenüberstellte. 
Dann fuhr er fort. 

»Wir müssen für einige Wochen hier weg. Es geht leider 
nicht anders.« 

»Und wohin müsst ihr? Du kommst doch aber ganz sicher 
wieder?« 

»Natürlich komme ich wieder. Es hat einige Vorkommnisse 
in Frankreich gegeben, um die wir uns kümmern müssen.« 

»Was für Vorkommnisse meinst du? Und das ausgerechnet 
jetzt?« 

Jadon schien unruhig zu werden und sein Blick schweifte 
in die Ferne. 

»Schau mich an, bitte. Lass uns eben zu mir reingehen, 
mir ist kalt.« 


»Nein, das geht nicht. Wir brechen gleich auf. Hör zu, ich 
darf dir das nicht sagen, aber es ist so, dass man in der 
Nähe von Paris einen getöteten Engel gefunden hat.« 

»Was? Aber wie kann das sein?« 

»Wir wissen es noch nicht genau, deshalb müssen wir 
dorthin. Aber wir wissen, dass es ein Vampir gewesen sein 
muss.« 

»Einer von den Bowler?« Mir wurde urplötzlich schlecht. 

»Vielleicht, zumindest könnte es sein.« 

»Jadon, du verschweigst mir doch etwas. Das sehe ich dir 
an, also was ist es?« 

»Er weist die gleichen tödlichen Verletzungen auf, wie 
damals bei deiner Mutter. Wie du ja jetzt weist, gehen die 
Seelen der Verstorbenen auf Reise und ihr Körper löst sich 
im Nichts auf.« 

Ich musste schlucken. Die Vorstellung, dass ein Vampir 
tatsächlich eine solch tödliche Waffe besitzen konnte, 
erfreute mich in Anbetracht der Tatsache, dass die 
Cartwrights ihn aufspüren und somit selbst in Gefahr 
geraten konnten, natürlich überhaupt nicht. 

»Ja, und bei dieser Waffe und der Art, wie derjenige meine 
Mutter und jetzt auch diesen Engel getötet hat, bleibt der 
Körper aber auf der Erde.« 

Jadon schien meine Sorgen zu spüren. 

»Genau. Und wir müssen dafür Sorge tragen, nachdem 
wir alles untersucht haben, dass der Körper ebenso 
verschwindet. Keine Sorge, Enya. Hab Vertrauen in uns 
und unsere Fähigkeiten. Wir sind wirklich gut«, lächelte er 
und zwinkerte mir aufmunternd zu. 

»Pass auf dich auf, bitte. Ich kann nicht noch jemanden 
verlieren.« 

»Das wirst du auch nicht. Ich bin bald wieder bei dir, 
versprochen!« Er küsste mich zum Abschied und 
verschwand kurz darauf mit seinem Auto im Dunkeln. 


Die Weihnachtstage schienen ab sofort nun doch wieder 
langsamer vorüberzugehen, aber Alice tat mal wieder alles, 
um mich bestmöglich abzulenken und auch zum letzten 
Tanzunterricht in diesem Jahr gingen wir wieder 
gemeinsam. 

Nachts hingegen bekam ich zum Teil noch immer starke 
und aufwühlende Träume von den Cartwrights, die ich 
noch immer nicht einzuordnen wusste. 

Somit tat es mir besonders gut, dass ich bei Alice und 
ihren Eltern die restlichen Weihnachtstage verbringen 
durfte, was mir unglaublich gut gefiel. 

Weihnachten verbrachte ich mit Stewart. Wir gingen in die 
Kirche und aßen zu Hause einen leckeren Braten, den Stew 
sich zuvor von Lisa hatte zubereiten lassen. Wir schenkten 
uns nur eine Kleinigkeit, mussten beim Auspacken aber 
Lachen, da jeder dem anderen eine CD gekauft hatte. Den 
restlichen Tag schauten wir etwas fernsehen und spielten 
Monopoly, während der kleine Weihnachtsbaum, welchen 
ich mit Stewart zusammen gefällt hatte, strahlte. 

Bei Alice hingegen stand zu Hause ein fast zwei Meter 
großer und prall geschmückter Weihnachtsbaum und 
tauchte das gesamte Wohnzimmer in ein funkelndes Licht. 
Ihre Eltern waren sehr nett und freundlich und ich 
verbrachte zwei wirklich schöne Tage bei ihnen. An 
Silvester hatte ich Stew dazu überredet, wieder zu Lisa zu 
fahren, sodass ich mit Alice sowie unseren gemeinsamen 
Freunden den Jahreswechsel verbringen konnte. Ihre 
Eltern waren bei Freunden eingeladen gewesen und so 
nutzten wir das Haus für eine laute und sehr fröhliche 
Party. Die meiste Zeit hatte ich so viel Spaß, dass ich zum 
Glück nicht sehr oft an Jadon denken musste. 

So verging dieses Jahr und auch die nächsten Tage im 
neuen Jahr wie im Flug. 

Mein zweiundzwanzigster Geburtstag stand jetzt 
unmittelbar vor der Tür. 


8 
Engel, erwache 


»Happy birthday to you, happy birthday ...«, sang Onkel 
Stewart und kam mit einer brennenden Kerze und einem 
kleinen Geschenk in mein Zimmer. Ich öffnete meine noch 
müden Augen und setzte mich in meinem Bett aufrecht hin. 

»Das wäre doch nicht nötig gewesen. Du weißt doch, dass 
ich eigentlich nicht feiern möchte.« 

»Ist auch nur eine Kleinigkeit. Aber wenn du doch noch 
runterkommst, habe ich noch etwas Besonderes für dich. 
Alles Liebe, meine Kleine.« 

»Danke. Lieb von dir. Ich mach mich sofort fertig.« Ich 
wollte ihn nicht enttäuschen, also zog ich mich schnell an 
und legte die Ohrringe, in Form von kleinen hellblauen 
Schmetterlingen, die er mir gerade geschenkt hatte, an. Ich 
wollte meinen Geburtstag am liebsten überspringen, aber 
ich war natürlich auch neugierig, was mich unten 
erwartete. Als ich unten ankam, konnte ich sehen, welche 
Mühe er sich gegeben hatte. Auf dem kleinen dunklen 
Holztisch im Wohnzimmer standen ein paar Kerzen, ein 
kleiner Blumenstrauß, sogar ein Erdbeerkuchen, den ich so 
liebte, sowie ein weiteres kleines eingepacktes Geschenk. 

»Wow, du hast dir ja wirklich Mühe gegeben. Danke.« 

»Jedes Jahr gerne wieder«, gab er zwinkernd zurück. 

»Dieses Geschenk ist, nun ja, also ich habe es all die 
vielen Jahre zur Seite getan. Es ist von deiner Mutter, Enya. 
Sie wollte dass ich es dir erst an deinem 
zweiundzwanzigsten Geburtstag übergebe.« 

Meine Kehle war auf einmal staubtrocken und meine 
Hände fingen leicht zu zittern an. Ich hatte mit vielem 
gerechnet, aber mit so etwas nun wirklich nicht. 

»Von meiner Mutter? Mein Gott, das nenne ich mal 
wirklich eine gelungene Überraschung.« Ich ging einmal 


um den Tisch herum und berührte das kleine Päckchen 
ganz zart und vorsichtig, als würde es jeden Moment 
zerbrechen oder sich in Luft auflösen. 

»Ich würde es gerne oben in meinem Zimmer aufmachen. 
Allein. Ist doch in Ordnung, oder?« 

»Natürlich. Nimm dir so viel Zeit, wie du möchtest. Ich 
muss leider sowieso jetzt los. Viel Arbeit und vor heute 
Abend werde ich sicherlich nicht zurück sein!« 

Ich nickte, umarmte ihn und dankte ihm für seine Mühe 
und das Geschenk. Dann ging ich nach oben in mein 
Zimmer, setzte mich wieder auf mein Bett und legte das 
Päckchen meiner Mutter vor mich hin. Ich traute mich eine 
Weile nicht, es zu Öffnen, sondern schaute es einfach nur 
an. Die Fragen sausten durch meinen Kopf und innerlich 
war ich angespannt, wie schon lange nicht mehr. Nur durch 
Anschauen bekäme ich allerdings keine Antworten, falls ich 
überhaupt durch dieses Geschenk welche bekommen 
würde, möglicherweise war es wirklich nur ein Geschenk, 
nur warum sollte er es dann so lange aufbewahren? Also 
machte ich mich daran, es vorsichtig auszupacken. Dabei 
stellte ich mir vor, wie es meine Mutter vor all den vielen 
Jahren liebevoll eingepackt hatte. Noch nie hatte ich mich 
so sehr über ein Geschenk gefreut, wie heute. Nachdem ich 
das bläulich glitzernde Papier und die rote Schleife 
abgemacht hatte, kam ein kleiner Karton zum Vorschein, in 
dem sich eine weitere kleinere Schachtel sowie ein 
Umschlag befanden. Zitternd nahm ich zuerst den 
Umschlag in die Hände, öffnete ihn und holte einen Brief 
heraus. Ich entfaltete ihn ganz vorsichtig, als hätte ich 
Angst, er fiele plötzlich in sich zusammen. Dann tauchte die 
Handschrift meiner Mutter auf und erste Tränen schossen 
mir in die Augen. 

Ich hatte, seit dem Tag an dem meine Eltern gestorben 
und ich zu den Jonsens nach Amerika musste, nie mehr 
richtig geweint. Am Anfang konnte ich, trotz der 
Schmerzen und der Sehnsucht nach ihnen, nicht weinen 


und dann hatte ich mich bereits so an dieses Gefühl 
gewöhnt, dass ich es nicht mehr konnte. Und so übertrug 
es sich auf mein ganzes Leben, sodass ich jetzt mit den 
ersten Tränen der Trauer nach siebzehn Jahren in 
Berührung kam. Schnell wischte ich sie mit dem 
Handrücken fort und begann zu lesen: 

Meine liebste Enya, 

mein über alles geliebtes Kind, 


ich gratuliere Dir zu Deinem heutigen, ganz besonderen 
Geburtstag und es tut mir unendlich leid, dass ich all die 
Jahre nicht bei Dir sein konnte, so wie auch heute! 

Du wirst bereits einiges wissen, zumindest hoffe ich, dass 
Du Arthur bereits kennenlernen konntest. Aber etwas 
möchte ich Dir, meine liebe Tochter, noch mit auf Deinen 
neuen Lebensweg geben: Ich hatte in meiner 
Schwangerschaft eine Vision von meinem Baby, von Dir, 
und von da an wusste ich nicht nur, wie ich Dich, liebste 
Enya, nennen soll, sondern auch, dass Dir Großes bestimmt 
ist! Vertraue Dir immer und zweifele nie an Dir! Du bist 
etwas Wundervolles, ein Geschenk für alle auf dieser Welt. 
Vertraue Dir und höre auf dein Herz, wenn Du nicht 
weiterweißt. Sei bereit und offen für das, was kommen 
wird! 

Mein Geschenk an Dich soll Dich immer begleiten, Dir 
Kraft und Mut geben und Dir auch in dunklen Momenten 
ein Licht in Deiner Seele sein. 

Ich werde immer bei dir sein und über Dich wachen, 

Deine Dich liebende Mutter 


Meine Augen hatten sich nun mit Tränen gefüllt, als ich 
den Brief zur Seite legte und die kleine dunkelblaue 
Schachtel in die Hände nahm. Die Tränen kullerten über 
meine Wangen und ungeachtet dessen öffnete ich die 
Schachtel, in der sich eine aus Weißgold verarbeitete 
wunderschöne Kette mit einer Perle, in der ein Auge zu 


sehen war, befand. Noch nie hatte ich so etwas 
Wunderschönes gesehen und legte sie auch gleich an, um 
sie sofort im Spiegel bestaunen zu können. Jetzt hatte ich 
endlich etwas ganz Persönliches von meiner Mutter, dachte 
ich, während ich mit den Fingern langsam über die Kette 
glitt. 


In der Universität warteten bereits meine Freunde darauf, 
mir zu gratulieren. Normalerweise hätte ich nur widerwillig 
die Glückwünsche und Umarmungen entgegengenommen, 
aber seit dem Brief und dem Geschenk meiner Mutter hatte 
ich bessere Laune denn je und konnte zum ersten Mal seit 
Langem diesen Tag genießen. Nur Jadon fehlte mir zu 
meinem vollkommenen Glück noch. Er hatte mich zwar 
heute Morgen, kurz bevor ich los musste, noch schnell 
angerufen, es war aber eben einfach nicht dasselbe. Er 
hatte auch kaum Zeit gehabt, sodass ich ihm noch nicht 
einmal von dem Geschenk erzählen konnte. 

Wie gerne hätte ich gewusst, was meine Mutter zu 
meinem durchaus außergewöhnlichen Freund gesagt hätte. 
Vielleicht hätten wir ihr sein Geheimnis anvertrauen 
können, ohne dass sie Angst bekommen hätte. 
Wahrscheinlicher aber war, dass sie gewusst hätte, wer er 
war. Immerhin kannte sie Arthur sehr gut. Aber diese 
Frage würde ich nicht mehr beantwortet bekommen. Der 
weitere Tag verlief jedenfalls normal, wie sonst auch, mit 
dem einen Unterschied, dass ich meine Finger nicht von 
der Kette nehmen konnte und auch sonst immer wieder in 
kleine Tagträume glitt, was zur Folge hatte, dass ich 
mehrfach ermahnt wurde, was mich heute ausnahmsweise 
mal nicht störte. 


Alice war die Einzige, die nach den Kursen mit zu mir 
nach Hause kam, um den restlichen Tag mit mir zu 
verbringen. Alles andere hatte ich zuvor erfolgreich 


abwehren können, denn nach Party war den meisten 
Jugendlichen hier gerne. 

Zuerst aßen wir im Diner, und nachdem Alice Cynthia über 
meinen Geburtstag informiert hatte, lud diese uns 
netterweise zu leckeren Burgern ein. Danach fuhren wir 
direkt zu mir nach Hause und verschwanden auch gleich in 
meinem Zimmer, wo wir es uns gemütlich machten, etwas 
Musik hörten, und den leckeren Erdbeerkuchen von 
Stewart verspeisten, den wir uns vorher noch mit zwei 
Gabeln mitgenommen hatten. Wir unterhielten uns wie so 
oft über alles und jeden und ich genoss diesen Moment 
irgendwie ganz besonders und intensiv. 

»Deine Kette ist wirklich sehr schön. Hast du sie heute 
geschenkt bekommen?«, wollte Alice wissen. 

»Ja,a von meiner Mutter« Alice schaute mich etwas 
verwirrt an, und ehe sie etwas erwidern konnte, klärte ich 
sie schnell auf. 

»Sie hat ein Päckchen mit einem Brief und dieser Kette 
hinterlassen. Stewart sollte sie mir erst heute geben.« 

»Wow, das ist ja abgefahren. Also, ich meine, das ist 
Wahnsinn. Das finde ich wirklich schön. Wow.« 

Wow war das wirklich alles und es würde sogar noch 
besser werden, denn ich hatte mir vorgenommen, ihr heute 
mehr über mich und die Umstände meiner Mutter, wenn 
man es so nennen konnte, zu erzählen und diesbezüglich 
wurde ich immer nervöser, wie sie wohl letztendlich 
reagieren und auch, ob sie mir überhaupt glauben würde. 

»Geht’s dir nicht gut, Enya? Du siehst auf einmal gar nicht 
gut aus.« 

Mir ging es tatsächlich nicht mehr gut. Auf einmal, wie 
aus dem Nichts, fühlte ich mich heiß an, als bekäme ich 
Fieber. Mein Kopf glühte und mein Rücken schmerzte. Ich 
entschuldigte mich kurz, ging ins Bad, spritzte mir 
eiskaltes Wasser ins Gesicht und versuchte vergeblich, 
meine Hände zu kühlen. Als ich wieder zurück in mein 
Zimmer kam, schaute mich Alice mit besorgter Miene an. 


»Du solltest dich lieber hinlegen und ich hole dir ein paar 
Eiskissen. Du scheinst sehr hohes Fieber zu haben, 
vielleicht sollten wir doch lieber den Arzt ...«, weiter kam 
Alice nicht. Sie schaute mich mit offen stehendem Mund an 
und schien in der Bewegung erstarrt zu sein. Regungslos 
stand sie da, schaute auf mich und ihre Lippen schienen 
etwas sagen zu wollen, aber es kam kein Ton heraus. 

Da standen wir nun, jeder auf seine Weise schien erstarrt 
zu sein und keiner wusste etwas zu sagen. Ich war so 
überrascht und überrumpelt gewesen, dass ich nur 
langsam wieder zu mir zurückfand. Ich wusste sofort, was 
mit mir passiert war, doch verstehen konnte ich es 
trotzdem nicht, zu merkwürdig und abgefahren war das 
gerade alles. Nach dem Lesen des Briefes meiner Mutter 
hatte ich eine Ahnung gehabt und nachdem ich die Kette 
umgehängt hatte, verstärkte sich diese Ahnung immer 
mehr. Dass es aber wirklich geschehen würde, daran hatte 
ich natürlich nicht gedacht. 

»Alice, ich wollte dir sowieso noch etwas erklären und 
jetzt, also jetzt ...«, fing ich vorsichtig an, wusste aber 
nicht, was ich sagen wollte, doch auch Alice fand plötzlich 
ihre Worte wieder und redete einfach drauf los. 

»Okay, wenn das man nicht abgefahren ist. Wie hast du 
das gemacht? Ich meine, wie ging das so schnell und ... und 

. es sieht ziemlich echt aus. Heilige Scheiße, es ist echt 
oder nicht?« Alice redete immer schnell, wenn sie 
aufgeregt oder nervös war. Jetzt konnte ich es ihr nicht 
einmal verdenken, denn vor ihr stand ihre beste Freundin 
mit zwei großen ausgebreiteten Engelsflügeln, die aus dem 
Rücken ragten. 

»Alice, es gibt da etwas, das ich dir sagen möchte. Ich 
wollte es dir sagen, bevor dies hier irgendwie geschieht.« 

Mit meiner Erklärung musste ich dann allerdings kurz 
warten, denn plötzlich hörten wir Onkel Stewart rufend die 
Treppe hochkommen. Geschockt schauten wir uns an. Alice 


reagierte zum Glück schnell genug, rannte zur Tür, machte 
sie zu und drehte den Schlüssel um. 

»Enya, alles in Ordnung? Mach doch mal bitte eben die 
Tür auf.« 

»Das ist gerade ganz schlecht. Ich zieh mich gerade um«, 
log ich ihn an und hoffte, er nähme mir diese simple 
Ausrede ab. 

»Tja, okay. Dann muss es warten, ich muss sofort wieder 
los. Pass bitte auf dich auf. Wir haben wohl einen Bären 
oder Kojoten hier rumwildern. Dann bis heute Abend, 
Kleines.« 

»Bis dann Stew. Danke.« 

Alice und ich schauten uns an und atmeten erleichtert laut 
auf. Jetzt war es an mir, Alice endgültig über alles 
aufzuklären. 

»Setz dich lieber, denn das, was ich dir jetzt erzähle, wird 
dir bestimmt schwerfallen zu glauben.« 

Alice setzte sich wortlos auf mein Bett, während meine 
Engelsflügel, ohne das ich bewusst etwas gemacht hatte, 
plötzlich genauso schnell wieder verschwanden, wie sie 
gekommen waren. Die Schmerzen im Rücken waren 
ebenfalls weg, genauso wie das Fieber. 

»Wirklich schocken kann mich ab jetzt wohl eher nichts 
mehr. Also raus damit.« 

Ich erzählte ihr von meiner Mutter, die ein Engel gewesen 
war, zeigte ihr den Brief, den sie mir geschrieben hatte und 
ich erzählte ihr auch von dem Unfall, bei dem meine Eltern 
durch Vampire getötet wurden. Allerdings ließ ich die 
Cartwrights aus meiner Geschichte weg, denn ich wollte 
ihr zum einen nicht zu viel auf einmal zumuten und zum 
anderen war dies ein Geheimnis, welches ich geschworen 
hatte, für mich zu behalten. Ich hatte vollstes Vertrauen zu 
Alice, aber ich wusste auch, dass, je mehr sie wusste, sie in 
Gefahr geraten konnte. Ich schaute sie an und war mir 
nicht sicher, ob sie mir glauben oder Angst bekommen 
würde. 


»Es ist ein Geheimnis, Alice, von dem normalerweise 
niemand etwas erfahren darf. Das wirst du doch verstehen, 
oder?« 

»Natürlich. Ich bin deine Freundin. Das bin ich doch jetzt 
auch noch, oder?« 

»Oh, Alice, was für eine Frage. Du bist es und du wirst es 
immer bleiben.« Ich setzte mich nun neben sie aufs Bett. 

»Du bist also auch ein Engel, genau wie deine Mutter.« 

»Nun ja, eher ein Halbengel, würde ich sagen.« 

»Ja, stimmt. Okay, das ist wirklich toll, denke ich. Und 
keine Sorge, ich werde es bestimmt niemandem erzählen. 
Freundinnen-Ehrenwort. Aber ich muss es auch erst mal 
verdauen, denn so eine Lebensgeschichte hört und erlebt 
man ja nicht jeden Tag.« 

Sie schaute mich mit so viel Verständnis an, als wäre es 
fast schon etwas Normales. 

»Und wer hat schon einen Engel als beste Freundin«, gab 
Alice lachend, wenn auch noch etwas verunsichert, von 
sich. 

»Danke. Im Ernst, danke für alles. Du bist wirklich 
wundervoll.« 

»Immer wieder gerne, Süße. Aber diese Sache mit den 
Vampiren musst du mir schon noch näher erzählen. Wenn 
ich diese, diese Hammerflügel bei dir nicht mit eigenen 
Augen gesehen hätte, würde ich dir vermutlich nichts 
glauben, aber so ..., aber alles andere klingt wirklich nach 
Fantasy wie sie im Buche steht. Okay, und jetzt stoßen wir 
auf deinen außergewöhnlichen Geburtstag an. Einen Sekt 
kann ich jetzt wirklich gut gebrauchen.« 

»Gerne. In der Küche haben wir einen leckeren Sekt und 
ich werde dir alles erzählen, was du wissen musst«, sagte 
ich und wir gingen hinunter in die Küche, setzten und an 
den Tisch, und während ich ihre Fragen geduldig 
beantwortet, was nebenbei bemerkt, mir unglaublich gut 
tat, leerten wir eine Flasche Sekt. 


9 
Abschiedsschmerz 


Es war schon ziemlich spät, als Alice nach Hause musste. 
Da sie sich von Ruben hatte bringen lassen, wollte ich sie 
nicht die ganze Strecke zu Fuß gehen lassen. Obwohl ich 
eigentlich nicht mehr fahre, wenn ich etwas getrunken 
hatte, auch wenn es nicht viel war, es schon längere Zeit 
wieder her war und ich nichts mehr spürte, wollte ich sie 
dennoch fahren. Stew durfte dies bloß nie erfahren. Aber 
zum Glück schien er heute wegen dieses Tieres 
Überstunden machen zu müssen. 

In meinem Pick-up hatten wir weiterhin jede Menge Spaß 
und sangen lauthals zu der Countrymusik, die gerade im 
Radio ertönte, mit. Es störte uns nicht, dass keiner von uns 
singen, geschweige denn die richtigen Töne treffen konnte 
und auch nicht, dass wir eigentlich gar nicht so sehr auf 
Countrymusik abfuhren. Aber wir kannten diesen alten 
Song und zusammen liebten wir es, mitzusingen. 

»Du hast mir all die Jahre wirklich gefehlt, weißt du das 
eigentlich?«, sagte Alice plötzlich in ruhigem Ton zu mir 
und ich drehte die Musik leiser. Sie schaute mich aus ihren 
rehbraunen Augen an. 

»Ja, ich denke, ich weiß es jetzt. Briefe allein können 
einem eine gute Freundin nicht wirklich ersetzen.« 

Wir hatten uns über all die vielen Jahre, in denen wir uns 
nur sehr sporadisch hatten sehen können, mehrmals im 
Jahr Briefe geschrieben. Aber mit dem Alter wurden es 
weniger Briefe und auch die Inhalte, die wir einander 
schrieben, wurden immer oberflächlicher. 

»Ja, da hast du recht. Aber wie dem auch sei, ich bin 
wirklich froh und unendlich dankbar, dass du wieder hier 
wohnst.« 


Ich lächelte sie an und knuffte sie kurz mit meiner Hand in 
die Seite. Sie deutete meine Anspielung genau richtig, 
drehte das Radio wieder voll auf und schon sangen wir zu 
dem nächsten Song, diesmal zum Glück ein altes bekanntes 
Poplied, lauthals mit. 

Doch dann fühlte ich plötzlich wieder diese langsam 
auftauchenden Schmerzen an meiner Narbe und ein 
merkwürdiges, noch nie da gewesenes Gefühl breitete sich 
immer stärker werdend in mir aus und füllte kurz darauf 
meinen ganzen Körper aus. 

Ich schaute zu Alice hinüber, die neben mir saß und noch 
immer zu der Musik lauthals mitgrölte und lachte. Abrupt 
schaltete ich das Radio aus und Alice sah mich 
erschrocken, und mit den nächsten Wörtern des Liedes auf 
den Lippen, stumm an. 

»Was ist los?« Sie erkannte sofort die Angst in meinen 
Augen, als ich sie nur kurz ansah, um mich dann schnell 
wieder mit festem Blick und steif gewordenen Fingern am 
Lenkrad auf die Straße konzentrierte. 

Doch ehe ich ihr antworten konnte, sah ich im 
Scheinwerferlicht eine Gestalt auf der Straße stehen, 
woraufhin ich mit voller Kraft in die Bremsen stieg. Das 
Auto kam nur kurz ins Wanken, dann hatte ich es wieder 
unter Kontrolle. Alice juchzte mit leichter Panik in ihrer 
Stimme auf. Ich wollte ihr gerade antworten, als ich kurz 
darauf erkannte, dass es sich um die Gestalt einige Meter 
vor meinem Auto, welche genau im Scheinwerferlicht 
stand, um einen Vampir handelte, und als ich gerade 
wieder Gas geben wollte, wurden im nächsten Moment 
auch schon die beiden Autotüren aufgerissen. 

Ich wehrte mich gegen den Vampir auf meiner Seite, der 
versuchte, mich aus dem Auto zu zerren. Doch es gelang 
ihm nicht sofort und dann jaulte er plötzlich kurz und heftig 
auf, ließ von mir ab und verschwand in der Dunkelheit. 
Eine andere Gestalt hatte sich in dieser Zeit bereits Alice 


geschnappt, die keine Chance hatte und dann verschwand 
diese Gestalt auch schon mit ihr in der Dunkelheit. 

Ich blickte durch die Frontscheibe des Autos und im 
Scheinwerferlicht sah ich noch eine große Gestalt mit Alice 
über der Schulter Es ging alles in Bruchteilen von 
Sekunden über die Bühne und dennoch war ich mir sicher, 
dass Alice mich mit ihren Augen angsterfüllt anschaute. Sie 
schien ihren einen Arm heben zu wollen, doch sie wirkte 
kraftlos und dann verschwanden sie in der Dunkelheit. 

»Nein, nein ...«, schrie ich so laut und lange ich nur 
konnte, immer und immer wieder, während ich aus meinem 
Auto sprang. Ich rannte ihnen noch ein kurzes Stück auf 
der Straße nach, aber sie waren verschwunden und ich 
wusste nicht, in welche Richtung ich zuerst laufen sollte. 
Kraftlos und tränenüberströmt sank ich mitten auf der 
Straße in die Knie. Nur die Scheinwerfer warfen noch ihr 
sanftes Licht auf mich, während ich schrie und jammerte. 
Dann kam aus meinem Mund nur noch ein einziges 
Stöhnen und Schluchzen, das in den Tränenbächen, die aus 
meinen Augen strömten, unterzugehen schien. Ich hätte 
Kraft haben müssen, um meiner Freundin zu helfen, doch 
ich schien einfach festgewachsen zu sein. Mein Körper 
wollte mir nicht mehr gehorchen, mein Herz schien zu 
zerbrechen und so konnte ich nicht anders, als da zu sitzen 
und meiner Trauer nachzugeben. 

Kurze Zeit später trafen auch schon Onkel Stewart und 
sein Kollege, der Polizist Stephan, ein. Ein Nachbar hatte 
mich schreien gehört, sich aber nicht getraut 
nachzuschauen und stattdessen die Polizei gerufen. 

»Was ist passiert, Enya?«, fragte Stephan, während 
Stewart sich zu mir beugte und mich in seinen Armen wie 
ein kleines verletztes Kind hin und her wiegte. 

»Es, es waren zwei Gestalten und sie haben Alice einfach 
aus dem Wagen gerissen. Der andere hat zum Glück von 
mir abgelassen, aber, oh mein Gott, Alice, es ging so 


schnell und ich konnte ihr nicht helfen.« Wieder fing ich zu 
weinen an und Steward hatte Mühe, mich zu beruhigen. 

Ich schloss meine Augen, drückte meinen Kopf an Stews 
Schulter und dachte an Jadon. Ich wünschte ihn mir so 
sehnlichst herbei, denn er würde wissen, was zu tun ist. 
Aber keiner der Cartwrights war hier und ich hatte keine 
Möglichkeit sie zu kontaktieren und Stewart und Stephan 
konnte ich nicht die ganze Wahrheit sagen. 

Die beiden Polizisten einigten sich darauf, dass Stew mich 
nach Hause fuhr, während Stephan zu Alice Eltern wollte, 
um ihnen die schreckliche Nachricht zu überbringen. In der 
Zwischenzeit wurde ein Suchtrupp organisiert, um Alice zu 
finden. 

Wortlos ließ ich mich in mein Auto setzen und von Stew 
nach Hause bringen. Ich hörte ihm nicht zu, alles drang wie 
in Watte gepackt an mein Ohr. 

Als wir zu Hause ankamen, standen in der Einfahrt doch 
tatsächlich Arthur, Francis und Jadon Cartwright und ich 
fiel Jadon, der mir entgegenkam, nur noch weinend in die 
Arme. Er musste mich festhalten, denn mir fehlte jegliche 
Kraft. 

Stew überließ mich dankend den Cartwrights, da er nicht 
wusste, wie er mit mir in dieser Situation umgehen sollte 
und auch, weil er schnellstmöglich weiter nach Alice 
suchen lassen wollte. 

Zwar hatte er gelernt, wie man in solchen Momenten 
reagieren soll, doch es war etwas anderes, wenn es um die 
eigene Familie ging. 

Im Haus begaben wir uns zuerst alle ins Wohnzimmer und 
ich musste mich zusammenreißen, um ihnen in Ruhe alles 
schildern zu können. Jadon hielt mich die ganze Zeit über 
fest umschlungen, während ich ihnen von den zwei 
Gestalten erzählte und wie sie Alice entführten. Ich konnte 
den Vampir auf meiner Seite relativ gut beschreiben und in 
Francis und Arthurs Gesicht konnte ich sehen, dass sie eine 
Ahnung hatten, wer derjenige sein könnte, doch ich konnte 


nicht darauf eingehen, denn mein Redeschwall ließ nicht 
nach und ich wollte jede Kleinigkeit, die mir einfiel, schnell 
weitergeben. 

Dann erzählte ich ihnen auch, dass Alice jetzt alles über 
mich wisse, da sie auch gesehen hatte, wie ich plötzlich in 
meinem Zimmer Engelsflügel bekommen hatte. Über diese 
Neuigkeit, dass ich nun wirklich ein Halbengel geworden 
war, schien aber keiner wirklich überrascht zu sein, was 
mich in Anbetracht der derzeitigen Situation auch nicht 
störte. Stattdessen fuhren sie mit ihrer Unterhaltung fort 
und überlegten, wie sie schnell vorgehen sollten, denn wir 
alle wussten, dass Alice Zeit drohte, abzulaufen - wenn sie 
nicht sogar schon um war. 

»Wir waren wieder in der Stadt, als Arthur und Jadon so 
eine Ahnung hatten«, erläuterte mir Francis auf meine 
Frage hin, warum sie an meinem Haus auf mich gewartet 
hätten, und nicht zu mir auf die Straße gekommen waren. 

»Ich wusste sofort, dass es mit dir zu tun hat. Dann haben 
wir dich und die beiden Polizisten auf der Straße gesehen 
und sind schnell hierher geflogen, um auf dich zu warten, 
während Cyril und Annabelle die Spur der anderen 
versuchen zu verfolgen. Vielleicht haben wir noch Glück 
und sie können ihre Fährte aufnehmen«, versuchte mich 
Jadon zu beruhigen. 

Doch dann kamen Annabelle und Cyril auch schon wieder. 
Allein! Ich sprang auf, und obwohl wir es bereits ahnten, 
schauten wir sie alle erwartungsvoll an. Doch ihre Mienen 
verhießen nichts Gutes, und während Cyril und Annabelle 
ihren Eltern Bericht erstatteten, sank ich nun endgültig auf 
den Boden. Jadon setzte sich neben mich auf den Fußboden 
und ich klammerte mich wie eine Ertrinkende an seinen 
Arm. Seine Ruhe und Stärke, die er trotz allem ausstrahlte, 
gaben mir etwas Halt, aber die Angst um Alice schnürte 
mir weiterhin die Kehle zu. 

»Wieso haben sie mich nicht genommen. Wieso nur Alice? 
Was wollen sie von ihr?« 


»Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.« 

Ich schaute Jadon mit meinen rot verweinten Augen an 
und sprach das aus, was wohl jeder bereits dachte. 

»Ja, nur werden wir zu spät kommen, richtig!?« Dies war 
mehr eine Aussage, als eine Frage von mir und als ich es 
laut aussprach, kam diese endlose schwarze Trauer wieder 
zurück. 

»Du solltest dich etwas hinlegen und ausruhen, 
Schätzchen«, sagte Francis mit einem besorgten Blick auf 
Jadon gerichtet. 

»Es wird immer jemand hier sein und wir anderen werden 
nach ihr suchen«, versicherte mir Francis noch einmal. 

Jadon nahm mich, ohne ein weiteres Wort abzuwarten, auf 
seine Arme und trug mich in mein Zimmer. Er legte mich 
vorsichtig auf mein Bett, deckte mich zu und legte sich 
daneben. 

»Du hättest sie sehen müssen Jadon, wie sie hier stand als 
es passierte. Und sie hatte keinerlei Angst gehabt.« 

»Das ist wirklich schön. Nicht jeder hätte in solch einem 
Moment wohl so freundschaftlich und gelassen reagiert. 
Enya, wir werden alles daran setzen, sie rechtzeitig zu 
finden. Schlaf jetzt, ich werde bei dir bleiben«, sagte Jadon 
und legte seinen Arm um mich. Eingekuschelt in seinen 
Armen schlief ich kurz darauf völlig erschöpft ein. 


»Enya, hörst du mich. Wach auf, wach auf«, hörte ich 
Jadon rufen und ruckartig öffnete ich meine Augen. Mein 
Herz klopfte wie wild gegen meinen Brustkorb, mein Atem 
ging schnell und wieder liefen mir einige Tränen die 
Wangen herunter. 

»Du hast geträumt, hörst du, du bist in Sicherheit. Alles 
ist okay.« Jadons Stimme klang gepresst und seine Augen 
spiegelten Unruhe und Angst wider, als er mir mit seinen 
Fingern vorsichtig die Tränen wegwischte. 

Ich schaute ihn eine Weile schweigend an, die Tränen 
wollten einfach nicht versiegen und ich hatte das Gefühl, 


keine Luft mehr zu bekommen. »Sie ist tot. Sie haben sie 
einfach umgebracht.« 

»Du hast nur geträumt«, versuchte er mich zu beruhigen, 
obwohl er merkte, dass in der Art, wie ich es sagte, mehr 
dahinterzustecken schien. Ungeachtet dessen fuhr ich wie 
in Trance fort. 

»Und ich weiß, wo sie ist. Bring mich bitte sofort dahin.« 
Ich stand auf und ging mit ihm zusammen die Treppe nach 
unten, wo sich die anderen gerade versammelt hatten, um 
zu besprechen, wie sie weiter vorgehen sollten. Die letzten 
Stunden hatten sie gesucht, aber ohne Erfolg. Als sie uns 
bemerkten, wurde es still im Raum und alle Augen 
richteten sich auf uns. 

»Sie weiß, wo Alice ist«, brach Jadon das Schweigen im 
Raum. 

»Bringt mich sofort dorthin. Schnell«, betonte ich meine 
Aufforderung. Keiner zweifelte an meiner Feststellung oder 
fragte nach. Nur Stewart stand noch unentschlossen neben 
Francis und wusste nicht, was er davon halten sollte. Wie 
sollte er auch! Hatte er doch keine Ahnung von 
existierenden Vampiren und Engeln, geschweige denn, dass 
er sich in einem Raum mit Slinners und einem weiteren 
Halbengel befand. 

Wie in Trance ging ich an allen vorbei und stieg draußen 
in das Auto der Cartwrights, das Cyril in der kurzen Zeit, 
während ich schlief, hergefahren hatte. Immerhin mussten 
alle anderen weiterhin denken, sie würden die Gegend mit 
dem Auto absuchen. Bis auf Francis kamen auch alle mit. 
Diese blieb bei Stewart und versuchte ihn davon zu 
überzeugen, dass ich lediglich unter Schock stünde, denn 
immerhin hatte ich gerade meine beste Freundin unter 
schrecklichen Umständen verloren. Dies verstand er und 
fragte nicht weiter nach. 


Wir mussten bis an den Rand der Nachbarstadt St. Claires 
fahren. Ich lotste Jadon, der das Auto fuhr, auf einen 


naheliegenden Parkplatz, an dem ein Wald grenzte. Meine 
Augen hatten einen goldenen Schimmer, und obwohl ich 
wusste, was ich sagte und tat, fühlte ich mich wie in Trance 
und fremd geleitet. 

»Jetzt müssen wir zu Fuß weiter. Und zwar schnell. Sie 
soll dort nicht so lange allein liegen.« 

Die vier verstanden, auch wenn sie die ganze Sache 
weitaus vorsichtiger angingen, wie ich es wollte. Sie hatten 
alle ihre Sinne geschärft, und während mich Jadon mit 
einem Ruck auf seinen Rücken nahm, überblickte jeder von 
ihnen die Umgebung, um mögliche Gefahren rechtzeitig zu 
erkennen. 

Mit einer unglaublichen Schnelligkeit rannten wir durch 
den Wald. Trotz meines neuen Lebens als Halbengel hatte 
ich ja noch keine Gelegenheit gehabt, mich mit meinem 
neuen Leben und den dazugehörigen möglichen 
Fähigkeiten entsprechend zu beschäftigen. Somit war ich 
fürs Erste weiterhin auf die Hilfe der anderen angewiesen. 

Hier und da wichen sie Bäumen, Sträuchern oder 
herumliegenden größeren Ästen aus, während ich ihnen die 
Richtung vorgab. Dann ließ ich sie abrupt anhalten. Der 
Wald war groß und dicht, die Bäume standen jetzt noch 
enger beieinander und ließen kaum Tageslicht rein. Es roch 
nach modriger Erde. 

Ich ging einige Meter weiter, bis wir vor einer sehr alten 
und unglaublich dicken Eiche standen. Ich schluckte, mein 
Herz raste und mir wurde schlecht, als ich langsam die 
Eiche umrundete, während die Vier etwas weiter hinter mir 
blieben. Ihr Geruchssinn war sehr gut und daher wussten 
sie, was mich erwartete. Dann sah ich sie auch schon. 
Zuerst nur ihre Füße, dann die Beine und dann ihren 
ganzen Körper. 

»Alice«, hauchte ich vorsichtig ihren Namen, als wolle ich 
sie nicht erschrecken. Sie saß mit dem Rücken leicht 
angelehnt an der dicken Eiche, etwas Laub bedeckte ihre 
Beine und ihr Kopf ruhte auf ihrer rechten Schulter. Sie sah 


aus, als wäre sie einfach nur eingeschlafen. Ich kniete mich 
neben sie und berührte vorsichtig ihre bereits kühl 
gewordene Hand, während ich mit meiner Linken ihr Haar, 
das zerzaust in ihr Gesicht hing, vorsichtig zur Seite schob. 
Es kam keine Reaktion ihrerseits, ich hatte auch keine 
erwartet und dennoch schien ich Hoffnung gehabt zu 
haben. Ich schloss meine Augen, berührte weiterhin ihre 
Hand und plötzlich tauchten Bilder vor meinem inneren 
Auge auf. Als ich sie wieder öffnete, verkrampfte sich mein 
Magen noch stärker als zuvor. Ich hatte einfach alles 
gesehen, als wenn man den Fernseher einschaltet und 
einem Verbrechen zuschaut. Wie zwei Gestalten sie hierher 
gebracht hatten und ich konnte auch Alices Angst spüren, 
während sich nach einiger Zeit ein Vampir langsam und 
genussvoll an ihrem Blut ergötzte. Meine Hände zitterten, 
als ich vorsichtig ihren Kopf hochschob und in ihre noch 
mit Panik offen stehenden Augen sah. Der Anblick war 
schrecklich, an ihrem Hals waren die Bisswunden des 
Blutsaugers, sowie getrocknetes Blut zu sehen, aber ich 
schluckte die Angst und den Würgereiz hinunter. 

»Verzeih mir, Alice, es tut mir so unendlich leid.« Dann 
schloss ich ihre Augen mit meinen Fingern und legte ihren 
Kopf vorsichtig zurück auf ihre Schulter. 

Während Cyrill und Annabelle in dieser Zeit zurück zum 
Auto liefen, um von dort aus die Polizei zu verständigen 
und auf sie zu warten, kamen jetzt Arthur und Jadon zu mir. 

»Komm, lass es gut sein«, meinte Jadon und half mir auf 
meine wackeligen Beine. Arthur schaute sich Alice noch 
etwas genauer an, nickte nach einer Weile, als hätte er die 
Antwort auf seine Frage erhalten und drehte sich dann zu 
uns um. 

»Wir werden natürlich warten, bis die Polizei hier ist und 
wir sollten vorsichtig sein, was wir ihnen sagen, damit wir 
niemanden von uns in Verdacht bringen. Enya, gibt es noch 
etwas, was du uns sagen kannst?« 


Noch immer starrte ich mit leerem Blick auf meine beste 
Freundin und nur mühsam drangen Arthurs Worte zu mir 
hindurch. Ich musste mich von ihr abwenden, denn jeder 
weitere Blick auf sie bescherte mir qualvolle Schmerzen. 
Schmerzen, die nicht nur die meinen waren, sondern auch 
die ihren. Anscheinend eine Fähigkeit als Halbengel, auf 
die ich bestens hätte verzichten können. 

»Ich habe es gesehen und gespürt. Wie ist das nur 
möglich? Es ist so schrecklich, ich will und kann das nicht.« 

»Doch, du kannst es, ich weiß es. Wir müssen es wissen. 
Um Alice Willen.« 

»Verdammt noch mal, ich will diese scheiß Gabe nicht. 
Was für eine Gabe soll das sein, die mir solche Schmerzen 
verursacht?« Jadon fasste mich an der Hand, legte die 
andere sanft auf meine Wange und wir schauten uns tiefin 
die Augen. 

»Ich kann es nicht ausstehen, dich leiden zu sehen und 
mir missfällt diese Gabe nur zu sehr. Aber nutze sie, damit 
wir diejenigen, die ihr das angetan haben, finden können.« 

Ich schloss meine Augen und ging die Bilder, die ich 
gesehen hatte, noch einmal durch. »Sie haben sie direkt 
hierher gebracht, ihr Angst eingejagt. Sie wollte fliehen, 
aber sie haben mit ihr gespielt, sie immer wieder 
eingefangen und wieder gejagt. Dann konnte sie nicht mehr 
und hat aufgegeben. Sie hatte große Angst! Dann sind sie 
auch schon über sie hergefallen.« 

Die Tränen rannen über mein Gesicht und ich vergrub 
mein Gesicht in Jadons Schulter, der mich mit seinen 
Armen festhielt. Dann blickte ich wieder hoch, atmete noch 
einmal tief durch und versuchte mich weiter zu erinnern. 

Nach einigen Minuten konnte ich zwei große Gestalten 
einigermaßen gut beschreiben. Sie hatten zwar menschlich 
ausgesehen, aber ihre Körper schienen die Form eines 
Löwen angenommen zu haben. Es sah auch aus, als hätten 
sie einen Schwanz, der dem eines Skorpions glich.« Erst als 


ich es ausgesprochen hatte, fiel mir auf, wie unsinnig sich 
das Ganze angehört haben musste. 

»Das kann doch nicht sein. Du meine Güte, also 
tatsächlich Chimären.« 

»Bitte was?«, fragte Jadon. 

»Mischwesen«, ergänzte Arthur«, die man auch Dämonen 
nennen kann. Eigentlich dürfte es sie nicht geben, schon 
gar nicht hier, aber alles, was Enya erzählt hat und was ich 
hier gesehen habe, deutet tatsächlich darauf hin.« 

»Und was genau bedeutet das?«, wollte ich nun wiederum 
wissen. 

»Dass wir es mit weitaus Schlimmerem zu tun haben, als 
wir dachten. Vampire sind dagegen schon fast harmlos. 
Jetzt wundert es mich auch nicht, dass Cyril und Annabelle 
ihre Spur nicht verfolgen konnten. Diese Chimären sind 
fiktive Lebewesen, die sich aus mindestens zwei Teilen real 
existierender Lebewesen zusammensetzen. Sie 
aufzuspüren ist unglaublich schwierig. Die Beschreibung 
von dir hört sich zudem nach einem Mantikor an.« 

Dann mussten wir es vorerst bei dieser Unterhaltung 
belassen, da Cyrill und Annabelle mit unzähligen Polizisten 
zurückkamen. 

Die Polizei kümmerte sich um alles Weitere und die 
Aussagen von uns waren kurz und schlüssig. Zumindest 
vorerst wurden keine weiteren Fragen gestellt und wir 
konnten wieder nach Hause fahren. Den restlichen Tag 
versuchten Jadon und ich mehr über diese Mantikore 
herauszubekommen, aber das, was wir fanden, konnte uns 
nur noch mehr beunruhigen und Arthurs Behauptung 
bestätigen. »Ich werde dich hier wegbringen, am besten 
wirst du das Land verlassen, damit dir nichts geschieht«, 
meinte Jadon. 

»Ich werde nicht weggehen. Und ich lasse hier auch 
niemanden zurück. Sie sind zu weit gegangen und ich 
werde auch nicht mehr ohne dich irgendwo hingehen!« 


Es tut mir leid, dass du allein warst und dass du solch 
schlimme Erfahrungen durchleben musstest«, meinte Jadon 
zu mir und schien sich in seiner Haut äußerst unwohl zu 
fühlen. 

»Jetzt bist du wieder hier, das ist alles, was jetzt wichtig 
ist. Und du warst da, nachdem das alles passiert ist. Ich 
brauche diese Ablenkung, ich muss das Gefühl haben, 
etwas tun zu können.« 


Bereits nach einigen Tagen konnte Alices Beerdigung 
stattfinden, zu der sich neben der Familie und ihren 
Freunden auch sehr viele andere Einwohner von Vanicy 
einfanden. 

Es hatte längst die Runde gemacht, dass eine junge Frau 
einen schrecklichen Tod erleiden musste. Da sich die 
Polizei weitestgehend zurückhielt, brodelte die 
Gerüchteküche über einen Psychopathen, einen Mörder, ein 
Monster war tatsächlich auch kurz im Gespräch, man 
meinte natürlich ein wildes Tier, aber dies verstummte 
recht schnell wieder. 

Ich hatte mich vorher noch mit ihren Eltern getroffen und 
zusammen haben wir getrauert und auch die Beerdigung 
ausgerichtet. 

»Sie hat immer wieder von dir erzählt, und wie froh sie 
war, eine so gute Freundin wie dich gefunden zu haben«, 
erzählte mir Alice Mutter unter Tränen. 

»Du hast mehr Zeit mit ihr verbracht, als irgendein 
anderer und deshalb möchten wir dich um einen Gefallen 
bitten«, setzte Alice Vater fort. 

»Jederzeit. Ich täte wirklich alles für sie.« 

»Nun, es ist so, Enya. Alice wollte immer verbrannt 
werden ...«, begann ihr Vater, »und sie wollte ihre Asche 
immer über das Meer verstreut haben«, beendete ich den 
Satz mit einem leichten Nicken. 

»Genau. Aber wir haben einfach keine Kraft dazu und 
bitten dich daher, dass du ihr diesen letzten Wunsch 


erfülltst.« 

»Natürlich. Es wäre mir eine Ehre, dies zu tun.« 

Die Beerdigung war sehr emotional und kein Vergleich zu 
der meiner Adoptiveltern. Nachdem alles beendet war, 
übergaben sie mir gegen Abend die Urne mit Alices Asche 
und ich machte mich umgehend auf den Weg zu den 
Klippen, gefolgt von der Familie Cartwright. Es war der 
Moment gekommen, Abschied von meiner besten Freundin 
zu nehmen. 


In den letzten zwei Tagen hatte ich neben der Planung der 
Beerdigung immer wieder geübt, meine Engelsflügel unter 
Kontrolle zu bekommen, was mir leichter fiel, als ich 
gedacht hatte. Ich wollte so schnell wie möglich von 
meinen übernatürlichen Fähigkeiten profitieren, um den 
Vampir und diese Mantikore zu finden und zu vernichten 
und dafür war ich entschlossen, wirklich alles zu geben. 


Ich stand mit der Urne in beiden Händen an der Klippe 
und schaute auf das leicht tosende Meer, während alle fünf 
Cartwrights hinter mir im Wald warteten und ein 
wachsames Auge auf mich richteten. Seit diesem 
schrecklichen Ereignis ließen sie mich nicht mehr allein. 
Die meiste Zeit war Jadon an meiner Seite, und wenn er 
doch kurz wegmusste, übernahm einer der anderen diese 
Aufgabe und ich hatte auch nichts dagegen, denn zum 
jetzigen Zeitpunkt konnte ich jede Hilfe gebrauchen. Allein 
würde ich gegen niemanden antreten können, vermutlich 
nicht einmal gegen einen starken Mann menschlicher 
Natur, aber diese Tatsache, und das hatte ich mir bei der 
Beisetzung meiner Freundin geschworen, würde ich 
ändern! 


Es dämmerte und kühle Januarluft schlug mir entgegen, 
als die Sonne sich nun ein letztes Mal an diesem Tag mit 
dem Meer vereinte, bevor sie unsere Seite der Welt für 


heute verließ. Der Himmel nahm neben seinen dunklen 
Blautönen jetzt auch die hellen rötlichen Farben der Sonne 
an, als ich mich mit meinen weißen, leicht bläulich 
schimmernden Flügeln erhob und langsam über das Meer 
glitt. Ich flog nur wenige Meter über dem Wasserspiegel 
und dies war kein leichtes Unterfangen für mich. Der Wind 
schaffte es am Anfang, mich immer wieder hoch- oder 
runterzudrücken, aber nach einer kurzen Weile schaffte ich 
es, mich fast mit dem Wind zu vereinen, sodass er mich 
wenigstens nicht mehr aus der Bahn werfen konnte. Diesen 
Tipp hatte mir Jadon gegeben, als wir zusammen das 
leichte Fliegen übten. Ich wollte diesen ersten und letzten 
Flug mit meiner besten Freundin Alice genießen, ehe ich 
mich für immer von ihr verabschieden musste. Dann war es 
soweit. Ich öffnete den Deckel der Urne, und während ich 
langsam meine Kreise über dem Meer zog, sanft berührt 
von den letzten Strahlen der sinkenden Sonne, vereinigte 
sich Alice mit dem Wind und flog in alle 
Himmelsrichtungen davon. Die Urne ließ ich fallen und sie 
versank im Wasser. 

»Lebe wohl, liebste Freundin. Wir werden uns eines 
Tages wieder sehen«, war mein letzter Gruß an sie. Dann 
flog ich zurück ans Ufer und ging mit den Cartwrights 
zurück zum Auto. Jadon fuhr mich nach Hause, ließ mich 
meiner Bitte nachkommen, allein sein zu wollen, und 
schließlich sank ich in meinem Bett zwischen den dicken 
Kissen und der Decke zusammen, schloss meine Augen und 
versank in schmerzlicher stiller Trauer - Tränen hatte ich 
keine mehr! 
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Der Frühling kehrte nach England zurück, früher als 
sonst, und es verging kein Tag, an dem ich nicht mit Alice 
über dem Meer geflogen bin. Sie in Form des Windes, ich 
mit meinen großen wunderschönen Engelsflügeln, an die 
ich mich sehr gut gewöhnt hatte. 

Es wurde für mich ein Ritual, das mittlerweile ganz in 
mich übergegangen war. Immer zur gleichen Zeit, wenn die 
Sonne sich mit dem Meer ein letztes Mal vereinte, stand 
ich an der Klippe, erhob mich mit meinen Flügeln und flog 
mit ihr. Am Anfang kam Jadon mit, aber ich gab ihm zu 
verstehen, dass ich diese Zeit allein verbringen wollte. Ich 
tat mich wirklich schwer, Alices Tod zu akzeptieren und zu 
verstehen. Bei meinen Eltern war ich noch zu klein, um 
wirklich verstehen zu können und bei Marcia und Gregory 
Jonsens tat es mir zwar auch weh und ich war durchaus 
traurig gewesen, aber es war nichts im Vergleich zu dem 
Schmerz, den ich seit Alices Tod nun jeden Tag fühlen 
musste. Ich war der festen Überzeugung, dass, wenn ich 
dieses Ritual allein durchzog, es schon besser würde - eines 
Tages. 

Mich plagten Schuldgefühle! Auch wenn mir die anderen 
etwas anderes versuchten einzureden, so kam ich nicht an 
der Tatsache vorbei, dass sie letztendlich meinetwegen 
getötet worden war. Vermutlich hätte selbst Alice dies als 
Unsinn abgetan, aber gegen meine Gefühle konnte kein 
Wort der Welt etwas ändern. Und dann kamen da noch die 
Schuldgefühle in Bezug auf meine Eltern hinzu. Nicht zu 
zerbrechen, war für mich schwer, aber der Gedanke, sie 
alle zu rächen, gab mir momentan die einzige Kraft 
weiterzumachen. 


Was ich aber nicht wusste, war, dass Jadon trotz meiner 
Ablehnung dennoch kam. Heimlich, still und leise tauchte 
er im Wald unter. Nicht, um mich zu beobachten, sondern 
um mich zu beschützen. Seit Alices Tod trat er kaum von 
meiner Seite. Selbst wenn ich dachte, ich wäre allein, so 
war er stets verborgen in den dunklen Schatten und wachte 
über mich. Vielleicht war das auch der Grund, weshalb ich 
kaum noch Angst bekam, selbst wenn ich fast jede 
verdammte Nacht wieder diese Bilder und Emotionen in 
meinen Träumen hatte. Gefühle, die ihre waren und nicht 
meine. Ihre Angst, die ihre Kehle zum Austrocknen brachte 
und Schreie unmöglich machten. Panik, die ihr den 
Schweiß über den Rücken laufen ließ. 

Ich sah sie sterben, immer und immer wieder! Jede Nacht 
aufs Neue und es fing an, mich innerlich auffressen zu 
wollen, doch meine Rache ließ dies nicht zu. 


In den letzten zweieinhalb Monaten hatten wir alle 
versucht so viel wie möglich über diese Mantikore 
herauszufinden, und ihren Ursprung ausfindig zu machen. 
Während Arthur sich im Februar auf den Weg nach Palermo 
in Italien machte, versuchten Cyrill und Annabelle ihr 
Glück in den Niederlanden. Francis blieb bei uns in Vanicy, 
damit die Menschen dort keinen falschen Verdacht hegten. 
Und wenn doch, lag es an ihr, ihnen eine Geschichte auf die 
Nase zu binden. So hatte sich Arthur im Krankenhaus 
aufgrund einer familiären Notsituation, was im Grunde 
noch nicht einmal richtig gelogen war, abgemeldet und 
Urlaub genommen. Francis wurde immer wieder über den 
Doktor Cartwright ausgefragt, was in erster Linie aufgrund 
der Neugierde der Menschen geschah, aber einige von 
ihnen sorgten sich tatsächlich um den beliebten Doktor. 
Somit hieß es bald, Arthurs Tante würde es sehr schlecht 
gehen, und da er der einzige Nahverwandte sei, würde er 
es als seine Pflicht ansehen, sich um sie zu kümmern! Cyrill 
und Annabelle wurden schlicht von der Universität 


abgemeldet und der Grund interessierte dort niemanden. 
Es wurde versichert, sie lieferten alle Arbeiten fristgerecht 
ab. Was natürlich für beide ein Kinderspiel war, denn es 
war ja nicht ihr erster Besuch und würde nicht ihr Letzter 
sein. 

Ich dagegen kam mittlerweile tatsächlich etwas besser 
zurecht und ging auch wieder regelmäßig in die Uni. Nicht 
zuletzt, weil die nächsten Arbeiten anstanden, aber auch, 
weil ich meinen Träumen entfliehen wollte und musste, 
denn so konnte es nicht mit mir weitergehen. Dank meines 
Privatlehrers Jadon konnte ich es mir auch leisten, einige 
Stunden ausfallen zu lassen. Auch übte ich in jeder freien 
Minute, wo es nicht um Uni oder Mantikore ging, an 
meinen Fähigkeiten. Das Fliegen klappte mittlerweile so 
gut, als hätte ich nie etwas anderes gemacht und auch die 
Bilder und Emotionen von Alice konnte ich jetzt besser 
kontrollieren und nur noch abrufen, wenn ich mich richtig 
konzentrierte. 


»Und, haben sie schon was herausgefunden?«, fragte 
Jadon gerade seine Mutter, als diese das Telefonat mit 
Annabelle beendet hatte. 

»Nein, nichts. Die wenigen Vampire dort scheinen nichts 
Außergewöhnliches gemacht oder gesehen zu haben.« 

»Und kann man ihnen denn überhaupt trauen? Die 
verraten doch sicherlich keine Artgenossen!« 

»Mag sein, Enya. Aber dort wohnen nur zwei 
Vampirfamilien und die gehören noch eher zu den 
harmloseren. Sie versuchen, jeden Konflikt zu vermeiden, 
ähnlich wie wir. Daher ernähren sie sich auch fast 
ausschließlich von Tierblut, nur ab und zu holen sie sich 
einen Obdachlosen oder Sterbenden. Das fällt nicht 
sonderlich auf und ist noch am ehesten zu verkraften. Und 
wie weit seid ihr?«, wollte Francis nun wissen und 
wechselte schnell das Thema. 


Wir waren gerade mit unserer Recherche fertig geworden, 
und während Jadon den Computer ausmachte und die 
unzähligen Bücher auf einen Stapel häufte, brachte ich 
Francis auf den neuesten Stand. 

»Also, es scheint sich bei Alice um einen Mantikor 
gehandelt zu haben. Das steht außer Frage. Über ihn 
haben wir herausgefunden, dass er sehr gewandt ist, 
kraftvolle Sprünge machen kann und ebenso eine sehr 
laute Stimme hat. 

»Bitte sagt mir, dass ihr noch mehr habt«, gab Francis 
etwas zerknirscht von sich, aber ich wollte ihr von Anfang 
bis Ende alles ganz langsam erzählen. Ich wollte mehr zu 
ihnen gehören und zeigen, was ich kann, dass ich nicht 
nutzlos bin. Vermutlich wollte ich mir von Francis, welche 
ich längst in mein Herz geschlossen hatte, Annerkennung 
holen. 

»Natürlich. Also vom Aussehen her wussten wir ja bereits, 
dass er den Schwanz eines Skorpions, den Körper eines 
Löwen besitzt, sowie den Kopf eines Mannes. Hinzu kommt, 
dass sein Maul angeblich drei Reihen mit scharfen Zähnen 
enthalten soll und nach dem, was wir herausgefunden 
haben, kann er eventuell auch giftige Pfeile abfeuern. Aber 
dies steht mehr als Sage geschrieben, denn als 
unwiderrufliche Wahrheit.« 

»Was aber merkwürdig ist, ist, dass Mantikore sich 
normalerweise von Menschen ernähren, also sie fressen. 
Was zu unserem hier nicht ganz passen dürfte«, sagte 
Jadon. 

»Stimmt. Aber bei Alice wurde am Bauch eine 
Fleischwunde gefunden. Mehr aber auch nicht. Ansonsten 
noch der normale Vampirbiss«, sagte Francis grübelnd vor 
sich hin. 

»Und der Mantikor kann sich sehr schnell anpassen. Er 
kann sogar die Intelligenz eines Menschen erreichen und 
ganz normal sprechen«, fügte ich schnell als Ergänzung 
hinzu. 


»Gut, dann haben wir ja jetzt ein genaues Bild von ihm 
und was er womöglich kann. Gilt es jetzt also, 
herauszufinden, warum er sich hier aufhält und warum er 
anders handelt, als er ursprünglich sollte. Ich werde es 
gleich an Arthur weitergeben«, sagte Francis und ging aus 
dem Raum. Jadon und ich schauten uns eine kurze Zeit 
schweigend an. 

»Diesen Mantikoren möchte man nicht wirklich begegnen. 
Aber weißt du, was mich an der ganzen Sache stört?« 

»Was?« Jadon stellte sich neben mich ans Fenster. 

»Nun, als wir überfallen wurden, wären mir diese 
Mantikore doch sofort aufgefallen, so wie die aussehen. 
Aber nicht nur dass meine Narbe geschmerzt hat, ich bin 
mir auch absolut sicher, dass ich einen Vampir bei mir 
gesehen habe und die Gestalt, wegen der ich gebremst 
hatte, sah auch nicht nach einem Mantikor aus.« 

»Das konnte Cyrill ja auch bestätigen. Sein Geruchssinn 
ist einer der Besten und er konnte den Vampir ja auch ein 
Stück weit verfolgen. Aber bei den Mantikoren funktioniert 
das leider nicht. Ich denke, einer der Vampire, den du ja 
auch gesehen hast, hat versucht, dich aus dem Auto zu 
holen. Zum Glück hat er es nicht geschafft. Aber bei Alice, 
sagtest du, hättest du nichts mehr gesehen. Möglich, dass 
die Mantikore es bei ihr versucht haben und es eben 
geschafft haben.« 

»Ja, da hast du wohl recht. Nur wieso sollten die 
Mantikore mit einem Vampir gleiche Sache machen?« 

»Das ist eine gute Frage. Ebenso, wie die Sache Fragen 
aufwirft, wie sie hierher kommen, wo sie doch ursprünglich 
nur im indischen Dschungel leben sollen.« 

»Vorerst kommen wir nicht weiter Und ich brauch’ 
unbedingt etwas Ablenkung«, sagte ich an Jadon gewandt, 
während ich mich umdrehte und meinen Nacken hin- und 
herbewegte. 

»Gute Idee. Das Wetter ist perfekt für einen kleinen 
Ausflug und nach diesem kleinen Erfolg haben wir es uns 


auch verdient.« 


11 
Die Cutcher 


Es war schon merkwürdig, wie schnell die Menschen nach 
so einem tragischen Freignis wieder in den Alltag 
zurückfinden. In der Universität, in der ich mich 
mittlerweile wieder öfter zeigte, ging es zu wie sonst auch. 
Die Dozenten wirkten zum größten Teil genervt, viele 
Studenten waren gestresst und liefen aufgescheucht durch 
die Gänge und andere wiederum lehnten gelangweilt an 
den Wänden und unterhielten sich. Jadon war nicht an 
meiner Seite, als ich durch den langen Flur der Vanicy 
University schlenderte und mich völlig fehl am Platz fühlte. 
Er hatte sich zusammen mit Francis auf den Weg nach 
Italien zu Arthur gemacht, der möglicherweise auf weitere 
Spuren gestoßen war. Allein wäre dieses Unterfangen auch 
für einen starken und erfahrenen Slinner, wie er es ist, 
schwierig geworden, da niemand genau vorhersagen 
konnte, was passieren würde. Aber dennoch musste ich 
Jadon überreden, wegzugehen. Ich gab nach Außen hin 
mein Bestes, um so normal wie möglich zu erscheinen, aber 
in mir klaffte ein dunkles schwarzes und leeres Loch. 

Einige der Studenten und Dozenten schauten mich noch 
etwas zurückhaltend an, während mich andere zum Glück 
völlig ignorierten, was mir, um ehrlich zu sein, am liebsten 
war. Claire war die Erste von meinen Freunden, die ich im 
Kursraum traf und gleich, als sie mich sah, deutete sie auch 
schon auf den leeren Stuhl neben sich. 

»Hallo Claire.« 

»Enya, schön dich endlich wieder zu sehen. Geht’s dir 
gut? Wieso hast du in letzter Zeit nur einige deiner Kurse 
besucht? Dachte schon, du lässt dich hier bei uns im Kurs 
gar nicht mehr blicken.« 


Ich stöhnte leise vor mich hin, ehe ich mit einem 
möglichst freundlichen Lächeln antwortete. »Sicher, es 
geht immer besser. Am Anfang konnte ich einfach noch 
nicht so viele Kurse besuchen, aber jetzt, wo die ersten 
Prüfungen bevorstehen, muss ich wieder ran und es ist 
auch besser so. Und selber - wie geht’s dir?« Ich setzte 
mich neben sie und packte den Rucksack auf meinem 
Schoß. 

»Gut«, sie lächelte, »ich bin jetzt mit Patrick zusammen.« 

»Oh, okay, das ist ... schön. Wow.« Mit so einer Neuigkeit 
hatte ich zwar nicht gerechnet, aber Claires Strahlen setzte 
den ganzen Raum so sehr ins Funkeln, dass man sich 
einfach nur mit ihr freuen konnte. 

In der dritten Vorlesung kamen auch Ruben und Patrick 
dazu und fast wäre es so wie früher gewesen. Aber nur 
fast. Ich fühlte mich, als wenn ich alles durch einen dicken 
Schleier betrachtete. Patrick und Ruben, die ihre Späße 
machten und neuerdings nun Claire mit Patrick, das neue 
Liebespärchen. Ich hatte mir die ersten zwei Stunden 
unentwegt das Liebesglück von Claire und Patrick anhören 
müssen. Ich freue mich ehrlich für sie, aber was genug war, 
war genug. Für so viel Freude war ich momentan nicht 
aufgelegt, wollte es mir aber auch nicht zu sehr anmerken 
lassen. 

Nach dieser Vorlesung packte ich meine Sachen und 
flüchtete aus dem Raum, aus dem Gebäude und vor den 
Menschen, die dort waren. Mein Herz raste, einige 
Schweißperlen standen mir auf der Stirn und meine Hände 
waren schon ganz feucht, als ich einfach losrannte, ohne zu 
wissen, wohin. Als ich endlich wieder das Gefühl hatte, Luft 
zu bekommen, wurden meine Schritte immer langsamer 
und ich beruhigte mich wieder. Ich war direkt durch den 
Wald in Richtung Klippen gerannt und den Rest des Weges 
dorthin ging ich nun wesentlich ruhiger und besonnener. 
Als ich bei den Klippen, oder wie ich diese Stelle 
mittlerweile nannte, bei Alice, war, setzte ich mich, wie so 


oft davor, auf einen der Steine, stellte meine Tasche 
daneben und schaute auf das tosende Meer. Das Wetter 
hatte umgeschlagen, Regen kündigte sich an und der Wind 
peitschte immer kräftiger über das Meer. 

»Ach, Alice. Ohne dich macht es einfach keinen Spaß 
mehr. Die Stunden heute waren so langweilig.« Ich stöhnte 
leise, schloss meine brennenden Augen und rieb kurz 
darüber. Ich schaffte es, die Tränen zurückzuhalten. All die 
Jahre hatte ich nie wirklich weinen müssen und zuletzt 
hatte ich jetzt auch keine mehr, aber nun schien es mir fast 
so, als würde ich bei jeder kleinen Gelegenheit heulen 
müssen. Etwas, was ich dringend abschaffen musste. 

»Du weißt ja sicherlich noch nicht das Neueste. Claire ist 
jetzt mit Patrick zusammen ... ja, ich war auch überrascht. 
Obwohl, du hast es ja geahnt mit den beiden. Hast recht 
gehabt, Süße. Ich hätte das nicht gedacht, aber sie 
scheinen sehr glücklich zu sein ...« 

Ich liebte diese Gespräche mit Alice, auch wenn sie 
durchaus als Selbstgespräche durchgingen und man mich 
sicherlich in die geschlossene Anstalt gesteckt hätte, wenn 
mich jemand so gesehen hätte. 

Während ich über das Meer schaute, nahm ich plötzlich 
eine Gestalt am Himmel war Aufgrund des sich 
verdüsternden Himmels war es zwar schwierig, richtig 
sehen zu können, aber ich war mir sicher, dass dort jemand 
geflogen kam. Ich stand auf, in der hoffnungslosen 
Überzeugung, ich würde dadurch mehr sehen können. Ich 
kniff die Augen immer wieder zu kleinen Schlitzen 
zusammen oder riss sie ganz weit auf und schaute dabei 
wie hypnotisiert in den Himmel, was zur Folge hatte, dass 
mir schwindelig wurde. Mittlerweile konnte ich drei 
Gestalten ganz eindeutig erkennen, aber ich erkannte, 
woher auch immer dass es sich nicht um Jadon, Arthur 
oder Francis handelte. Auch Cyrill und Annabelle schloss 
ich sofort aus. Dennoch flogen diese Gestalten direkt auf 
die andere Seite des Waldes zu. 


»Zum Cartwrighthaus«, nuschelte ich vor mich hin und 
sofort, ohne weiter nachzudenken, flog ich ihnen vorsichtig 
hinterher. 

Als ich in der Nähe des Hauses landete, versteckt von den 
Bäumen, konnte ich jedoch zuerst niemanden sehen. 
Dennoch spürte ich ihre Anwesenheit ganz deutlich. Dies 
war auch eine der Fähigkeiten, die ich besaß und an die ich 
mich schnell gewöhnt hatte. Cyrill war der Meinung, ich 
könne diese Fähigkeit noch ausbauen, aber die Umsetzung 
dafür war leider alles andere als einfach. Ich spürte die 
Anwesenheit anderer, konnte die Richtung aber noch nicht 
deuten. Langsam ging ich auf das Haus zu, aber nichts 
rührte sich. 

»Hallo, Enya.« 

Erschrocken fuhr ich herum. Nun standen drei Männer 
vor mir und musterten mich mit ihren festen Blicken, 
obwohl ihre Art dennoch sehr sanft wirkte. 

»Und mit wem habe ich das Vergnügen?« Obwohl mein 
Herz laut zu pochen schien, blieb ich erstaunlicherweise 
ziemlich cool und gelassen. 

»Entschuldige unsere Manieren, aber wir waren sehr 
gespannt auf dich. Wenn ich uns kurz vorstellen darf«, 
sagte einer von ihnen und zeigte, während er die anderen 
und sich als Michael, Barachiel und Jeremiel vorstellte, auf 
jeden von ihnen. 

»Das sind doch Engelsnamen?« Ich hatte mich, seitdem 
ich von Arthur alles über meine Mutter erfahren hatte, 
durchaus auch mit Engeln beschäftigt, was mir jetzt 
hilfreich erschien. 

»Sehr richtig erkannt. Du scheinst dich ja ein wenig 
auszukennen, das erfreut uns«, sagte Michael. 

»Nun, wir sind hier, um dich näher betrachten zu können, 
Enya. Jetzt, wo du seit einiger Zeit die Eigenschaften eines 
Engels besitzt, ist es unsere Pflicht, dich zu beobachten, um 
später unser Urteil fällen zu können«, sagte Jeremiel. 


Ich bekam es für den Bruchteil einer Sekunde mit der 
Angst zu tun, wollte mir dies aber nicht anmerken lassen 
und versuchte daher, wieder lässig und selbstbewusst zu 
wirken. 

»Dann gehe ich mal davon aus, dass ihr Fragen an mich 
habt?« 

»Nun, die haben wir selbstverständlich. Aber zuerst 
möchten wir dir unser Beileid zum Tod deiner Mutter und 
deiner Freundin aussprechen.« 

»Und? Was möchtet ihr wissen?« Ich versuchte den 
schlechten Geschmack, der sich in meinem Mund 
ausbreitete, zu ignorieren und lächelte gezwungen. 

»Wie Arthur Cartwright dir ja sicherlich erzählt hat, 
können wir andere Engel spüren, sobald diese erwachen. 
Dies geschieht, wenn zum ersten Mal die Flügel 
hervorkommen.« 

Während Jeremiel mit mir redete, standen die anderen 
beiden einige Meter weiter weg von uns und betrachteten 
mich. Ich konnte es noch nie leiden, unter direkter 
Beobachtung zu stehen und jetzt schien es noch schlimmer 
zu sein. Ich bekam immer mehr das Gefühl, dass es sich 
hier tatsächlich um mein Leben drehte, das auf dem Spiel 
zu stehen schien. »Dann habt ihr euch ja Zeit gelassen«. 

»Nun, wir wollten dir die angemessene Zeit des Trauerns 
ermöglichen. Erzähle uns zuerst, ob du weitere 
Fähigkeiten, als die der Engelsflügel, besitzt, Enya.« 

»Ja, ein Paar sind da bisher zusammengekommen.« 

»Und hättest du auch die Güte, uns diese mitzuteilen?« 

»Sicher.« Ich ging ein paar Schritte, verfluchte mich, dass 
ich nicht gelogen hatte, und drehte mich wieder zu 
Jeremiel um. 

»Also, zum einen wäre da meine Narbe«, ich hob meine 
rechte Hand kurz hoch, »durch die ich in erster Linie 
Vampire spüren kann.« 

»Wie äußert sich das?«, wollte Michael wissen. 

»Sie schmerzt. Ganz simpel eigentlich.« 


»Nur bei Vampiren?«, wollte nun Barachiel wissen. 

»Ja. Das heißt, nein. Auch bei Arthur, der die Wunde 
damals versorgt hat.« 

»Gut. Weiter.« 

»Ja,a, dann kann ich noch die Anwesenheit allgemein 
spüren.« 

»Erkläre dies doch bitte genauer, oder müssen wir dir 
alles aus der Nase ziehen«, sagte Barachiel genervt und 
Jeremiel wies ihn mit einem scharfen Blick an, dies zu 
unterlassen, woraufhin er entschuldigend mit seinem Kopf 
nickte. 

»Ich spüre in meinem Körper die Anwesenheit von 
Vampiren, von Slinnern und von Engeln. Ist es so genehm?« 

»Sicher. Du machst das sehr gut. Verzeih Barachiel für 
seine Ungeduld. Du konntest unsere Anwesenheit also 
spüren, dennoch warst du überrascht, als wir dich 
grüßten!« 

»Ja, aber nur, weil ich die Richtung noch nicht deuten 
kann. Cyrill meint, mit etwas Übung müsste ich auch das 
besser in den Griff bekommen.« Jeremiel nickte wissend 
und schaute mich mit fragenden Augen weiter an. 

»Und dann scheine ich wahrscheinlich, also irgendwie, die 
letzten Bilder und Empfindungen von Verstorbenen zu 
sehen und zu fühlen.« 

»Was?«, riefen Michael und Barachiel wie aus einem 
Munde und Jeremiel drehte sich ihnen kurz zu, woraufhin 
sie wieder verstummten. 

»Erzähl mir bitte mehr darüber, Enya.« 

Also holte ich aus und erzählte ihm die ganze Geschichte 
mit Alices Verschwinden, meinem Traum über sie, wodurch 
wir sie fanden und was ich gesehen und gespürt hatte, als 
ich sie berührte. Als ich zu Ende gesprochen hatte, 
bemerkte ich einige kleine Tränen, die mir die Wangen 
herunterkullerten und schnell wischte ich sie ab. Den 
anderen schien dagegen für kurze Zeit die Sprache 
wegzubleiben, denn sie nickten nur leicht und ich konnte 


sehen, wie angestrengt Jeremiel nachdachte, ehe er sich 
mir wieder ganz zuwandte. 

»Bitte zeig uns nun noch deine Flügel.« 

Ich war so stolz auf mich, dass ich meine gigantischen 
wunderschönen Flügel mittlerweile so gut unter Kontrolle 
hatte. Für mich fühlte es sich an, als wären sie endlich ein 
Teil von mir, der mir immer gefehlt hatte. Somit war es 
jetzt auch ein Leichtes für mich, diese hervorzubringen und 
in voller Pracht vor ihnen zu stehen. 

»Meine Güte«, sagten sie und langsam kamen alle drei auf 
mich zu und umrundeten mich bestaunend. Es wunderte 
mich schon etwas, denn immerhin war ich ja nicht die Erste 
mit Engelsflügeln. Dann durfte ich die Flügel auch schon 
wieder verschwinden lassen. 

»Erstaunlich. Für einen Halbengel, wie du es bist, 
erstaunlich.« Das war alles, was er zu sagen hatte. Die drei 
erhoben sich plötzlich mit ihren weißen Flügeln und 
schwebten leicht über mir. 

»Und was jetzt? Was heißt das?«, rief ich ihnen fragend 
zu. 
»Ich werde Clayton von dir berichten. Danach werden wir 
wieder auf dich zurückkommen und du erfährst Weiteres.« 

Mit diesem Satz ließen sie mich allein zurück und 
verschwanden. 

Noch ungenauer ging es wohl nicht. Ich war sauer auf 
diese drei Engel und auf diesen Clayton. Er hätte ja auch 
gleich mitkommen können. Immerhin habe ich ihnen 
gerade alles, was mich betrifft, anvertraut. Oder war es 
vielleicht doch ein Fehler gewesen? Hätte ich das gar nicht 
machen dürfen? Was ist, wenn dieser Clayton mir nicht 
wohl gesonnen war ... aber sie schienen durchaus positiv 
überrascht zu sein, was meine Fähigkeiten anging und ich 
fühlte mich auch nicht wie in einem Test durchgefallen. 

Ich hatte kein gutes Gefühl mehr, was diese ganze 
Engelssache anging. Eigentlich hatte ich jetzt gar kein 
Gefühl mehr. Ich wusste nicht, ob es richtig war, ihnen alles 


zu offenbaren oder nicht. Aber es war passiert und nun 
konnte ich nicht anders, als abwarten, was kommen würde. 

Ich flog durch den bereits einsetzenden Regen zurück zu 
den Klippen, sammelte meine Tasche auf und ging zurück 
zu meinem Wagen. Ich konnte es kaum abwarten, den 
Cartwrights von dem Besuch zu erzählen und war 
gespannt, wie ihre Meinung dazu sein würde. 


12 
Entscheidung 


Es waren nun schon zwei weitere Tage vergangen und 
noch immer hatte ich nichts von den Engeln oder von Jadon 
gehört. Wie so oft ging ich auch heute mit Stewart in Danas 
Diner und natürlich aßen wir wie immer das Gleiche. Ich 
biss gerade in meinen Burger, als Stewart mich mit ernster 
Miene anschaute Ein für mich völlig wunerwartetes 
Mienenspiel mir gegenüber. Durch seinen Beruf als Polizist 
hatte ich ihn zwar schon so gesehen, aber noch nie hatte er 
diesen Blick bei mir angewandt. 

»Hör zu, ich denke, wir müssen reden.« 

Ich schluckte schnell hinunter und sah ihn ängstlich an. 
Etwas in seiner Stimme war anders als sonst. 

»Sicher. Worum geht’s denn?« 

»Nicht hier und nicht jetzt. Ganz in Ruhe ist besser, denke 
ich.« 

»Okay. Ganz wie du willst. Verrätst du mir denn schon, 
worum es geht?« 

»Ach, nein. Später.« Er pikste sich ein paar Pommes auf 
seine Gabel. 

»Ich wollte gleich zu Lisa fahren und erst übermorgen 
wieder kommen.« 

»Ist es das, was du mit mir bereden wolltest?« 

»Nein, natürlich nicht«, er musste unwillkürlich lächeln, 
»ich wollte damit nur sagen, du bist die nächsten zwei Tage 
allein, was dir hoffentlich nichts ausmacht, sonst bleibe ich 
selbstverständlich zu Hause. Ansonsten sollten wir uns 
danach zusammensetzen und reden.« 

»Zwei Tage ohne dich werde ich schon noch verkraften«, 
ich lächelte ihm zu, strich kurz mit meiner Hand über seine 
und versuchte damit wieder die Lockerheit, die uns sonst 
umspannte, zurückzuholen. 


»Ich wünsche dir viel Spaß bei Lisa. Lerne ich sie denn 
nun auch mal bald kennen?« 

»Ja, ich dachte daran, sie nächste Woche vielleicht mal zu 
uns einzuladen.« 

»Schön, da bin ich ja gespannt. Also mach dir ein paar 
schöne Tage und Donnerstagabend können wir dann in 
Ruhe reden.« 

»Prima, das klingt gut. Also dann Donnerstagabend«, 
nuschelte er leise vor sich hin. 

»Ich habe allerdings nachmittags noch eine längere 
Vorlesung. Aber wenn du willst, kann ich sie gerne 
ausfallen lassen oder vorzeitig beenden.« 

»Nein, danach reicht völlig. Also sagen wir einfach halb 
sieben, ich warte mit dem Abendbrot.« 

»Ja, halb sieben dann.« 

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Die Art, wie 
er mit mir gesprochen hatte und auch sein Blick waren mir 
gegenüber völlig fremd. Ich bekam ein ungutes Gefühl, ließ 
mir aber die restliche Zeit, die wir noch zusammen im 
Diner waren, nichts anmerken. 

Wir waren zum Glück fast fertig mit dem Essen, denn die 
Stimmung, die von Stewart kam, machte mich nervös und 
unsicher. Ich war auch nicht besonders gut im Abwarten, 
meine Neugier war stets größer. Aber anscheinend musste 
ich mich momentan wegen vieler Dinge in Geduld üben. Als 
ich Stew an seinem Auto verabschiedete, umarmte er mich 
lange und intensiv, was ich, wenn auch ziemlich überrascht, 
gerne erwiderte. 

»Ich liebe dich, mein Kleines. Ich bin wirklich froh, dass 
du jetzt hier bei mir in Vanicy bist.« 

»Nenn mich bitte nicht immer Kleines, Stew. Aber ich hab 
dich auch lieb. Ist wirklich alles in Ordnung bei dir?« 

»Mach dir keine Sorgen. Alles ist gut und wird gut 
bleiben. Also, pass auf dich auf. Bis Donnerstag dann.« 

Mit gemischten Gefühlen sah ich ihn davonfahren, danach 
machte ich mich auf den Weg in den naheliegenden 


Supermarkt. 


Ich stand gerade vor der großen Auswahl an 
Fertiggerichten, als ich die nervige Stimme von Jessica 
hinter mir wahrnahm. Jeglicher Versuch meinerseits sie zu 
ignorieren, war überflüssig, da sie mich längst entdeckt 
hatte. 

»Na, wenn das nicht unsere kleine Amazone ist.« 

Ich versuchte, mich möglichst lässig umzudrehen, was mir 
zum Glück perfekt gelang. 

»Jessica. Ich hab dich gar nicht bemerkt. Aber noch kurz 
zu deiner Info. Ich komme nicht aus dem Amazonas.« 

Schon giftete sie mich aus ihren grünen Augen an und ich 
konnte sehen, wie sie nach etwas suchte, was sie mir 
verbal gegen den Kopf werfen konnte. Und schon hatte sie 
etwas gefunden. 

»Fertiggerichte! Na, was anderes kann man bei dir wohl 
auch nicht erwarten«, sagte sie mit einem so hochnäsigen 
Tonfall, dass ich mich nur schwer beherrschen konnte. 
Obwohl ich nichts weiter mit ihr zu tun hatte und es mir 
hätte egal sein können, was sie von sich gibt, konnte ich 
derartiges Getue einfach nicht leiden. 

»Also mal ehrlich. Was findet Jadon eigentlich an dir?« 

Doch ehe sie weiter ausholen konnte, fing mein Mund 
bereits an, sie verbal fertigzumachen. »Muss ja wirklich 
hart für dich gewesen sein, eine so unschöne Abfuhr zu 
kassieren. Und das auch noch drei Mal, weil du es einfach 
nicht raffen konntest.« 

Diese Bemerkung hätte ich mir durchaus verkneifen 
können, doch Jessicas Reaktion darauf war es allemal Wert 
gewesen. Sie kochte förmlich über, lief im Gesicht rot an 
und schien nicht richtig zu wissen, wohin mit sich. Also ließ 
sie es natürlich an mir aus, was ich nicht weiter schlimm 
fand. Ich hatte einen ihrer wundesten Punkte getroffen. 
Und was mit Sicherheit genauso schlimm für sie war, wenn 
nicht sogar noch schlimmer, war die Tatsache, dass einige 


Menschen um uns herum alles mitbekommen hatten und 
sich ein Lachen nicht gerade verkneifen konnten. 

»Du kleines Miststück. Du hast doch keine Ahnung. Aber 
warte nur, das wirst du noch büßen, du kleine 
Amazonenschlampe. Du wirst schon noch sehen, was du 
davon hast.« Aufgebracht rauschte sie davon und aus dem 
Laden heraus. 

Ich beachtete das alles nicht weiter, auch nicht den einen 
oder anderen, der mich nach unserer Auseinandersetzung, 
wenn man es denn so nennen wollte, noch etwas erstaunt 
anschaute. Als ich alles eingekauft hatte, machte ich mich 
wieder auf den Weg zurück. Um mich bestmöglichst 
abzulenken, wollte ich noch an der Videothek anhalten und 
mir einen Action- und einen Tanzfilm auszuleihen. Ich liebte 
diese Art Filme. Danach wollte ich nach Hause fahren und 
es mir mit den Videos und meinen Snacks gemütlich 
machen. So ein Abend war längst überfällig und ich freute 
mich schon sehr darauf. Es war Ablenkung und Genuss 
zugleich! Auch hatte ich mir vorgenommen, wieder zum 
Tanzunterricht zu gehen und ein guter Film wäre der beste 
Einstand dafür. 

Ich wusste, dass Jessica jetzt schäumen würde vor Wut auf 
mich. Zwei Jungs hatten sich draußen, in der Nähe des 
Supermarktes über ein Blondchen unterhalten, welche 
wütend gegen einen Mülleimer getreten hätte. Als ich das 
hörte, wusste ich natürlich gleich, dass es sich um Jessica 
handeln musste, aber dass sie derart ihre Fassung verlieren 
würde, hätte ich nicht gedacht. Möglicherweise empfand 
sie wirklich was für Jadon und dann hatte ich sie, wenn 
auch ungewollt, vor einigen Menschen peinlich auflaufen 
lassen. Aber das konnte ich ja auch nicht ahnen. Immerhin 
hatte sie ihren Ruf weg. Mit ihren langen, viel zu blond 
gefärbten Haaren hatte sie es schon mit den meisten 
Jungen und angeblich auch einigen älteren Männern 
getrieben. Aber mehr als Spaß, denn als ernsthaftes 
Interesse an einem Mann. 


Ich hatte mir gerade die Schuhe ausgezogen, als mich ein 
merkwürdiges Gefühl überkam. Ich sah ein kurzes Bild vor 
mir aufblitzen, doch es war so schnell wieder 
verschwunden, dass ich es nicht richtig wahrnehmen 
konnte. 

Danach verschwand das Gefühl genauso schnell wieder, 
wie es gekommen war, und kam auch nicht mehr zurück. 
Ich packte die eingekauften Lebensmittel in den 
Kühlschrank, um es mir danach im Wohnzimmer vor dem 
Fernseher gemütlich zu machen und um endlich 
abzuschalten. 

Es war bereits nach einundzwanzig Uhr als es 
überraschend an der Haustür klingelte. 

»Ach du meine Güte«, sagte ich freudestrahlend und 
umarmte Jadon, der lächelnd vor meiner Haustür stand. 

»Wieder zurück, wie du siehst. Darf ich reinkommen?« 

Wir gingen zusammen ins Wohnzimmer, ich schaltete den 
Fernseher aus und wir setzten uns auf der Couch so hin, 
dass wir uns ansehen konnten. 

»Erzähl? Wie war es in Italien? Hat es sich gelohnt?« 

»Mal langsam, Enya. Es hat sich insofern gelohnt, dass wir 
jetzt mit Sicherheit sagen Können, der Engel, der ermordet 
wurde, war Uriel, und er starb durch einen giftigen Pfeil.« 

»Aber ich dachte, nur diese Flammenschwerter können sie 
töten?« 

»Stimmt. Aber bei diesem Gift handelt es sich um ein ganz 
besonderes. Dem eines Mantikor. Zudem handelte es sich 
nicht um normales Gift. Näheres versuchen wir gerade 
durch einen befreundeten Laboranten herauszufinden.« 

Ich schaute ihn geschockt an. »Dann gibt es noch mehr 
von ihnen und sie sind sogar imstande Engel zu töten? 
Mein Gott, dann können sie auch euch damit töten. Im 
Grunde jeden, oder?« 

»Das schon. Wir gehen aber davon aus, dass es genau die 
Gleichen waren, wie hier. Jedenfalls spricht alles dafür. 


Wenn es sich weiterhin nur um zwei von ihnen handelt, ist 
es besser für uns. Wir müssen ab sofort einfach noch 
vorsichtiger sein.« 

Ich stand auf und ging in die Küche, um meine trockene 
Kehle mit einem Glas Wasser zu beruhigen. Jadon folgte 
mir und stand angelehnt an den Türrahmen. 

»Und was gibt es bei dir Neues?« 

»Ija, eigentlich nicht sehr viel. Jessica hat mich im 
Supermarkt verflucht, Stewart möchte etwas ganz 
Wichtiges mit mir in Ruhe besprechen und, ach ja, ich hatte 
Besuch von drei Engeln. Klingt irgendwie symbolisch, 
findest du nicht?« 

»Du hattest was? Sie waren bereits hier? Und was haben 
sie gesagt, was ist passiert?« 

Jadon hielt sich kaum mehr zurück, so aufgeregt und 
nervös wurde er, so hatte ich das Gefühl und er steckte 
mich damit sofort an. Ich wies ihn an, mir zu folgen und 
wieder setzten wir uns auf die Couch. Ich zog die Beine an 
und verschränkte meine Arme darum. 

»Also, dieser Clayton war nicht dabei. Aber unter anderem 
Jeremiel, der auch die meiste Zeit mit mir gesprochen hat. 
Ich musste ihnen erzählen, über welche Fähigkeiten ich 
jetzt verfüge und sie wollten meine Engelsflügel sehen. 
Mann, die Gesichter hättest du sehen müssen. Jedenfalls ist 
dann gar nichts passiert. Er meinte nur, sie würden diesem 
Clayton Bericht erstatten und dann würde ich wieder von 
ihnen hören.« 

»Also abwarten.« 

»Also abwarten, ganz genau.« 

Wir besprachen mögliche Entscheidungen der Engel und 
was sie für mich, beziehungsweise uns, bedeuten würden. 
Dann redeten wir noch über Italien und einige andere 
Dinge, um uns abzulenken. Es war schon sehr spät und mir 
fielen fast die Augen zu. Jadon hatte versprochen bei mir zu 
bleiben und so legte er sich schließlich neben mich in mein 


Bett und binnen weniger Sekunden war ich in seinen 
Armen eingeschlafen. 


Ich träumte schlecht, immer wieder sah ich blutrote 
Augen und fühlte einen kurzen heftigen Schmerz am Hals. 
Ich wachte mit rasendem Herzen auf und fühlte mit meinen 
Fingern nach meinem Hals, aber alles war in Ordnung. 
Durch das offen stehende Fenster konnte ich die langsam 
aufgehende Sonne sehen und eine kühle Brise wehte mir 
entgegen. Sofort begriff ich, dass ich allein war, aber nach 
einigen schnellen Herzschlägen beruhigte ich mich wieder. 
Es kam selten vor, dass er mich nachts allein ließ, aber 
daran hatte ich mich gewöhnt und fand es auch nicht 
schlimm. 

Ich konnte sowieso nicht mehr einschlafen, also machte 
ich mich schnell fertig, zog mir zuletzt noch Schuhe und 
Jacke an und griff nach den Schlüsseln, die ich gestern 
unachtsam auf den kleinen Telefontisch geworfen hatte. 
Die Haustür knallte hinter mir ins Schloss, während ich 
bereits meine Autotür aufmachte und mich hinters Steuer 
setzte. 


Ich brauchte nicht zu klingeln, da Annabelle mir bereits 
entgegenkam und die Tür öffnete, als ich die drei Stufen zu 
ihrem Haus mit einem Satz nahm. Meine Narbe schmerzte, 
wenn Arthur in der Nähe war, aber auch daran hatte ich 
mich gewöhnt. Nicht aber an das, was mich gleich 
erwarten sollte. 

»Pünktlich auf die Minute.« 

»Hallo, Annabelle. Ist Jadon schon da?« 

»Ja, und nicht nur er.« Sie schaute mich mit ihren großen 
Augen an und etwas in ihrem Blick schien mich zu warnen. 

Sie führte mich durch den großen breiten Flur ins 
geräumige Wohnzimmer, wo neben den anderen 
Cartwrights zwei weitere Gestalten standen und zu warten 
schienen. Einen von ihnen erkannte ich sofort wieder. Es 


war Jeremiel und ich war mir ziemlich sicher, dass der 
andere Clayton sein musste. Von Arthur wusste ich, dass 
Clayton so eine Art Engelsanführer war und Jeremiel war 
seine zweite Hand. Zwei wichtige und sehr einflussreiche 
Geschöpfe, wie er mir immer wieder klar gemacht hatte. 

»Hallo, Enya. Gut, dass du jetzt hier bist«, sagte Arthur 
und deutete auf die beiden Männer neben ihm. 

»Jeremiel kennst du ja noch und darf ich dir nun 
vorstellen: Clayton!« 

»Es ist mir eine außerordentliche Freude, dich endlich 
persönlich kennenzulernen, Enya.« Clayton nickte mir zu 
und ich tat es ihm gleich. 

»Du brauchst nicht nervös zu sein, Enya. Ich wollte dich 
zum einen natürlich persönlich kennenlernen und zum 
anderen steht unsere Antwort ja noch aus, auf die du 
sicherlich schon ungeduldig wartest.« 

Auch davor hatte mich Jadon gestern Abend noch 
gewarnt. Gegenüber diesen Engeln durfte ich weder meine 
Ungeduld oder Nervosität, geschweige denn Gefühle wie 
Rache oder Wut zeigen. Also versuchte ich mich wieder in 
gelernter Position, schaute kurz zu Jadon, der 
entschuldigend nickte. 

»Ich bin nicht nervös und auch nicht ungeduldig. 
Möglicherweise etwas neugierig«, erwiderte ich betont 
lässig, ohne zu übertreiben. Dass ich durchaus ungeduldig 
war und jetzt zudem auch noch nervös wurde, schien 
keiner von ihnen zu bemerken. Nicht einmal dieser 
Clayton. 

»Wir sind sehr zufrieden mit dir. Auch nach Rücksprache 
mit Arthur und unserer eigenen Beurteilung sind wir zu 
dem Entschluss gekommen, dass du dich bereits sehr gut 
entwickelt hast und offenbar ist vieles an dir sogar noch 
ausbaufähig, was aber auch normal ist. So geht es jedem 
mit neuen Fähigkeiten. Ich gebe zu, wir haben nicht daran 
geglaubt, zumal du nun zur Hälfte ein Mensch bist und ein 
Engelseinfluss, wie er bei dir vorhanden ist, schien uns 


völlig undenkbar. Aber deine Mutter scheint recht zu 
behalten, dass du uns auch keineswegs Schande bereiten 
wirst. Auch ist dein Herz bisher immer rein gewesen, was 
wir natürlich ganz besonders begrüßen.« 

Ich schaute erneut kurz zu Jadon, da er der Einzige war, 
der von meinen, sagen wir, Racheplänen, den Bowler und 
Mantikoren gegenüber, wusste. Natürlich meinte er mit 
reinem Herzen besonders den kriminellen Bereich, in dem 
ich mir nie habe etwas zuschulden kommen lassen und dass 
ich bisher nie Racheakte ausgeübt habe. Ich drehte meinen 
Kopf gerade wieder Clayton zu, und während ich noch halb 
in Gedanken mit meiner rechten Hand über die Kette 
meiner Mutter strich, erhob Jeremiel nun sein Wort. 

»Was hast du da, Enya?« 

»Was, wie bitte?« Jeremiel schien auf meine Kette zu 
zeigen, woraufhin ich meine Hand öffnete und sie zeigte. 

»Von wem hast du sie?«, wollte Clayton wissen. 

»Von meiner Mutter. Sie hat sie mir geschenkt. Wieso?« 

»Und wann war das?« 

»Jetzt kürzlich erst, zu meinem zweiundzwanzigsten 
Geburtstag. Stewart sollte das Päckchen bis zu diesem Tag 
aufbewahren. Wieso, was ist damit?« 

»Konntest du es ohne Probleme umhängen?«, wollte 
Clayton noch von mir wissen. 

»Ja, natürlich. Es ist doch nur eine Kette.« 

»Es ist nicht nur eine Kette. Es ist eine Engelskette, die 
nur wir Engel tragen dürfen und können. Unbefugten, also 
Menschen oder Geschöpfen mit bösen Absichten verbrennt 
sie sofort die Haut, die sie berührt«, ergänzte Jeremiel und 
Clayton kam auf mich zu. 

»Enya, du bist tatsächlich etwas Besonderes, aber deine 
Gabe kommt nicht von allein. Auch musst du noch sehr viel 
dazulernen und neues Wissen muss hinzugefügt werden. 
Diesen Part werden von nun an wir übernehmen.« 

Er griff vorsichtig nach meiner Hand. 


»Clayton, ich, ich kann jetzt noch nicht mit euch 
mitkommen.« 

Erstaunt und nicht unbedingt erfreut über meine Reaktion 
schaute er mich fragend an. 

»Ich muss mich auch noch von Stewart verabschieden. 
Wir wollen uns morgen Abend treffen. Ich habe hier ein 
Leben! Verlangt bitte nicht von mir, dass ich alles aufgeben 
muss. Und wohin soll ich denn mit euch gehen? Hier ist 
mein Zuhause.« 

»Den Ort, an dem wir uns aufhalten, verraten wir nicht. Er 
ist gut versteckt und du wirst ihn dann kennen, wenn wir 
dort sind und hüten, wie ein Geheimnis. Aber ich verstehe 
deine menschlichen Züge. Eine Schwäche, wenn du mich 
fragst, aber in Anbetracht der Dinge ... Wir geben dir noch 
bis Freitagmorgen Zeit, doch dann erwarten wir, dass du 
mit uns kommst, damit wir dich lehren und ausbilden 
können.« 

Er schien keine weitere Diskussion zu dulden und 
verschwand, nach ein paar weiteren Worten an Arthur 
gerichtet mit Jeremiel einfach wieder. Ich schaute Arthur 
an, der entschuldigend den Kopf schüttelte. 

»Verdammt noch mal, das können die doch nicht einfach 
machen«, schnaubte Jadon fluchend durch den Raum. 
Francis schaute ihn traurig an und legte ihm eine Hand auf 
die Schulter, die er sogleich wieder abschüttelte. 

»Wir sind dagegen machtlos, mein Junge. Es ist ihr 
Schicksal und du weißt, dass wir besonders Claytons 
Entscheidungen niemals infrage stellen dürfen.« 

Ich ging auf Jadon zu und er fasste mich an meinen 
Händen. Wieder schaute er mich mit seinen hellblauen 
Augen an und ich war mir meiner Entscheidung, was das 
Ganze betraf, mehr als sicher. 

»Ich werde dich nicht verlassen. Auf immer und ewig, das 
habe ich dir versprochen, erinnerst du dich noch?« Jadon 
flüsterte und mir wurde das Herz leicht und schwer 
zugleich. 


»Natürlich tu ich das. Ich kann nicht ohne dich sein, das 
weißt du.« 

»Wenn sie dich erst mal mitnehmen, sehen wir uns 
vielleicht niemals wieder. Arthur hat recht, was Clayton 
angeht, aber ich kann diese Entscheidung einfach nicht 
akzeptieren.« 

»Dann darf und wird das eben nicht passieren. Kann ich 
heute hier bleiben?« 

Wir verständigten uns darauf, dass ich die restliche Nacht 
über hier bleiben würde und Arthur versprachen wir, nicht 
unüberlegt zu handeln. Als wir in Jadons Zimmer waren, 
stand meine Entscheidung längst fest. 

»Niemand wird uns trennen, Jadon. Ich werde nicht mit 
ihnen mitgehen.« 

»Dann müssen wir von hier fort, Enya. Denn das werden 
sie nicht dulden. Und sie werden uns dafür bestrafen. Sie 
sehen Großes in dir und zudem widersetzt sich niemand 
ihren Regeln.« 

»Mag sein, aber ich bin anders und ich lasse mir von 
keinem vorschreiben, wann ich wohin zu gehen habe und 
was ich machen soll. Jedenfalls nicht so! Ich werde mich 
morgen Abend mit Stew treffen, reden und dann 
verabschieden. Danach treffen wir uns und gehen weiter 
VOor.« 

So beließen wir es und ich schlief irgendwann unruhig ein. 


Um uns den restlichen Tag, es war gerade mal später 
Vormittag, einigermaßen abzulenken, luden mich die 
Cartwrights zu einem Cricketspiel im Londoner Stadtteil 
Westminster ein. 

Ich hatte noch nie in meinem Leben diese Sportart 
gesehen, aber für Ablenkung jeglicher Art war ich im 
Augenblick dankbar. Und ich wollte noch einmal ganz 
intensiv mit ihnen, die jetzt zu meiner Familie gehörten, 
Zeit verbringen. 


»Und wann soll das Spiel stattfinden, fragte ich Cyril, 
der ein begeisterter Cricketfan und schon völlig von den 
Socken war. 

»In etwa drei Stunden geht’s los.« 

»Wow, Moment. Wie sollen wir es denn rechtzeitig bis 
Westminster schaffen? Wenn wir gut durchkommen, 
brauchen wir ja schon mindestens drei Stunden und ich 
meine gut und schnell durchkommen. Also eigentlich gar 
nicht möglich.« 

Cyril und Jadon schauten mich an und fingen lauthals an 
zu lachen. 

»Ach, und was ist jetzt so witzig daran?« 

Annabelle kam neben mich und legte ihren Arm über 
meine Schulter. 

»Schon okay, hört auf. Sie muss sich halt noch daran 
gewöhnen«, sagte sie zu den Männern und an mich 
gewandt, »wir brauchen doch keine Autos, Enya. Und du 
jetzt auch nicht mehr.« 

Ich nickte. »Richtig, hatte ich ganz vergessen. Aber ist es 
nicht zu gefährlich? Wenn uns jemand sieht? Es ist 
helllichter Tag draußen.« 

»Wir fliegen einfach sehr hoch und zu schnell. Du wirst es 
gleich sehen«, sagte Jadon und Cyril nickte bejahend. 

»Also los, sonst kommen wir tatsächlich noch zu spät«, 
sagte Arthur. 

»Knöpf deine Jacke zu, Liebes. Dort oben wird es windig 
werden«, sagte Francis an mich gewandt und kaum hatte 
ich meine Jacke richtig zugemacht, ging es auch schon los. 

Wir erhoben uns alle mit unseren prächtigen Flügeln, was 
sicherlich von außen betrachtet grandios aussehen musste, 
und mit einem riesigen Sprung waren Cyril, Annabelle und 
Francis auch schon am Himmelszelt verschwunden. Ich 
schaute Jadon und Arthur an. Ich war gut, das wusste ich, 
aber diese Geschwindigkeit würde ich sicherlich nicht 
schaffen, da war ich mir sicher. 


»Das ist jetzt nicht euer Ernst, oder? Ich war noch nie 
zuvor so schnell. Nicht mal im Ansatz.« 

»Keine Angst. Du musst einfach nur an dich glauben. Wir 
haben es dir doch schon öfter erklärt und jetzt musst du es 
einfach umsetzen«, sagte Arthur und verschwand ebenfalls 
mit einem Satz oben im Himmel. Sie hatten mir erklärt, es 
wäre wie sich abstoßen und so schnell rennen, wie man nur 
könne, in einem. Vorstellen konnte ich mir das trotzdem 
nicht. 

»Gib mir deine Hand«, meinte Jadon und wir fassten uns 
an den Händen. 

»Und jetzt zusammen. Fertig und ... los.« 

Mit einem Satz rastee ich in unglaublicher 
Geschwindigkeit, zusammen mit Jadon, Richtung Himmel. 
Es war ein unglaubliches Gefühl und ich merkte, wie das 
Adrenalin durch meinen Körper strömte. Oben warteten 
bereits die anderen auf uns und zusammen flogen wir mit 
ähnlicher Geschwindigkeit Richtung London. Ich raste 
ihnen einfach hinterher. Völlig beflügelt von der 
Geschwindigkeit und dem Wind, der manchmal mit mir flog 
und dann wieder gegen mich peitschte, flogen wir über und 
mit den Wolken. Es war einfach nur ein geiles Gefühl und 
ich liebte es. 

Es dauerte insgesamt nur eine knappe Stunde, dann 
steuerten wir einen abgelegenen Park an. 

»Das ist ja der helle Wahnsinn. Wieso hab ich das nicht 
schon eher gemacht. Wow.« Ich war noch immer völlig 
aufgedreht und nur langsam sank der Adrenalinspiegel in 
meinem Körper wieder auf Normalstand. 

»Man muss dazu bereit sein. Bei der Geschwindigkeit, die 
wir erreichen, könnte auch immer schnell etwas 
passieren«, sagte Arthur. 

»Und dennoch ist es einfach nur geil«, grölte Cyril, »und 
jetzt lass uns rüber zum Bus. Ich will nicht zu spät 
kommen.« 


»Bus?« Ich konnte mir ein freches Grinsen nicht 
verkneifen, zudem stand ich noch zu sehr unter Strom. 

»Natürlich. Ganz normal und zivilisiert. Und dafür solltest 
du dein Grinsen unter Kontrolle bekommen und deine 
Haare etwas glätten, sonst fallen wir auf,« Cyril peitschte 
voran und drängte alle zur Eile. 

Wir mussten nicht lange warten, bis der Bus, der uns zum 
Lords Kricket Ground bringen sollte, kam. Die Fahrt 
dauerte noch mal eine halbe Stunde, in der ich mein 
Gesicht und meine Hände von dem Fahrtwind etwas 
aufwärmen konnte. Und natürlich nutzten Cyril und Jadon 
die Gelegenheit, mich in der kürze der Zeit mit den 
wichtigsten Regeln und Informationen zu füttern, was das 
Kricketspielen betraf. So erfuhr ich zum einen, dass der 
Spielplatz, zu dem wir gerade fuhren, die wichtigste und 
traditionsreichste Adresse in Bezug auf Kricket sei und 
dass diese Spielstätte im Jahr 1814 erbaut worden sei. 

»Das war ein echtes Erlebnis. Francis und ich sind damals 
extra hierhergekommen, um uns das Ganze anzuschauen«, 
sagte Arthur mit stolzem Unterton und schaute Francis 
verliebt an. 

»Ja, ich erinnere mich. Das war eine schöne Zeit«, 
erwiderte sie ihm und sie küssten sich. 

Cyril ließ sich von dem Geturtel seiner sogenannten Eltern 
jedoch nicht ablenken und fuhr, ganz in seinem Element, 
weiter. Als er fertig war mir zumindest die grundlegendsten 
Regeln zu vermitteln, was ihm allerdings nicht sonderlich 
gelang, da mir diese ganzen Regeln zu kompliziert waren, 
wandte er sich an Jadon. 

»Und erinnerst du dich noch an Michael Colin Cowdrey?« 

»Oh, ja. Der Typ war echt ein Wunder.« 

»Und wer bitte war das?«, wollte ich nun auch noch 
wissen. 

»Er war 1950 und 1960 der bekannteste Batsman und 
zudem Kapitän der Nationalmannschaft«, erklärte mir 
Jadon und Cyril ergänzte: »Und er wurde wegen seiner 


Verdienste für den Kricketsport zum Life Peer, also in den 
britischen Hochadel, erhoben.« 

Die beiden jungen Männer philosophierten noch weiter 
über Kricket, aber ich hatte jetzt definitiv genug davon. 
»Die beiden lieben diesen Sport. Und wenn du es ein paar 
Mal gesehen hast, macht es dir vielleicht auch Spaß. 
Zumindest ist es mal was anderes«, sagte Annabelle zu mir. 
»Jedenfalls bin ich jetzt neugierig geworden. Und es ist 
schön, Jadon auch mal so unbefangen zu sehen. Das ist, 
glaube ich, das erste Mal, dass ich ihn so erlebe.« 

»Ja, er hat sich sonst immer sehr unter Kontrolle. Nicht 
zuletzt auch deinetwegen, aber das weißt du ja.« 

Ja, das wusste ich, auch wenn ich nur ahnen konnte, wie 
sehr es ihn anstrengen musste, in meiner Gegenwart zu 
sein, während es dem Vampir ihn ihm nach meinem Blut 
dürstete und seine andere Seite sich vor Verlangen nach 
mir wand. 

Jadon hatte mir nur einmal kurz auf meine Frage hin 
erklärt, wie schwer es auch den Slinnern fällt, sich in 
Gegenwart von Blut unter Kontrolle zu halten. Für die 
anderen und besonders für Jadon war es wichtig, sich 
niemals an einem Menschen zu vergreifen. Daher tranken 
sie nur Tierblut und er war froh, dass er nur ein halber 
Vampir sei, denn somit bräuchte er nicht so viel Blut wie 
ein richtiger Vampir. Dennoch war der Vampir in ihm jeder 
Zeit präsent und roch den verführerischen Duft 
menschlichen Blutes. 


Die Spielstätte war mit fünfundzwanzigtausend Menschen 
fast ausverkauft und ich genoss es, in der Menschenmasse 
zu stehen, nicht aufzufallen, mir keine Gedanken machen 
und vor allem keine Angst haben zu müssen. Ich genoss das 
Spiel, auch wenn es immer wieder schwierig war, alles zu 
verstehen. Das Spiel ging zugunsten Englands aus, obwohl 
sie mit den West Indies einen starken Gegner hatten. Es 
wurde dunkel, als wir zurück zum Park gingen, um von dort 


aus wieder nach Vanicy zu fliegen. Das, was ich an diesem 
Nachmittag jedoch am meisten genoss, war die 
Unbeschwertheit, die besonders Jadon an den Tag legte. Er 
wirkte locker, ganz unverkrampft und unterhielt sich 
zusammen mit seinem Bruder und ein paar anderen Fans 
hinter uns angeregt über das Spiel. Er lachte ganz 
ungezwungen und ich merkte, wie gut dieser Ausflug uns 
allen tat. 


Zurück bei den Cartwrights legten Jadon und ich uns in 
seinem Zimmer auf sein Sofa und ich kuschelte mich in 
seinen Arm. Ich war völlig erledigt, wenn auch noch immer 
etwas aufgedreht. 

»Morgen ist es also soweit«, sagte ich laut vor mich hin.« 

»Ja, morgen ist der letzte richtige Tag hier. Bist du dir 
noch immer sicher, Enya?« 

»Das bin ich. Ich möchte nicht wie eine Gefangene 
irgendwo versteckt leben müssen. Und du?« 

»Natürlich bin ich das. Da, wo du bist, da werde ich sein. 
Ich bin es bereits gewohnt, ständig umzuziehen. Aber jetzt, 
wo ich dich habe, ist es mir nur wichtig, dass ich bei dir 
sein kann. Dennoch werden wir uns besonders am Anfang 
verstecken müssen. Du wirst nie mehr das Leben führen 
können, wie du es bisher gewohnt warst. Ich habe dir doch 
erzählt, wie es für uns immer ist. Erinnerst du dich?« 

»Ja, ich weiß. Aber dann spiele ich lieber verstecken und 
ziehe nach einigen Jahren wieder um, bevor ich mit den 
Cutchern leben muss und wir uns nicht mehr sehen 
dürfen.« 

Ich kuschelte mich noch enger an ihn, in der Hoffnung, die 
Zeit möge einfach stehen bleiben und uns endlich unseren 
Frieden geben. Ich wusste durchaus, dass ich es mir in 
meinen Vorstellungen zu leicht machte. Jadon hatte mir 
neulich erst zu verstehen gegeben, wie hart es oft schon für 
ihn war, nach einigen Jahren, wieder wegziehen zu müssen. 
Nur, damit niemand bemerkte, dass keiner von ihnen altert, 


sie sich nicht verändern. Die Pässe mussten sich den 
Jahreszahlen anpassen und die Geschichten, die sie 
erzählten, ließen keine Fehler zu. 

Aber unabhängig von allen hier hatte ich mir meinen 
eigenen kleinen Ausweg überlegt. Und was mir besonders 
wichtig daran war, war die Tatsache, dass die Cutcher 
keinem der Cartwrights dafür einen Vorwurf machen 
könnten. Auch Jadon nicht. Dann würden sie sie in Ruhe 
lassen und dann könnten wir wieder so schnell wie möglich 
und hoffentlich wenigstens weitestgehend normal wieder 
zusammenleben. Wenn mein Plan funktionieren sollte. Ein 
Gedanke, der mich zumindest ein kleines bisschen 
beruhigte, auch wenn ich zunehmend Gewissensbisse Jadon 
gegenüber bekam. 


Mit diesen Gedanken schlief ich erschöpft von dem 
heutigen Tag ein, während mich Jadon die ganze Nacht in 
seinen Armen hielt. 


13 
Engelsauge 


Ich nahm Musik wahr. Zuerst war es ein Klavierspiel, dann 
folgten weitere Instrumente und schließlich mischte sich 
noch männlicher Gesang dazu. Ich wippte leicht mit dem 
Fuß und öffnete langsam meine Augen. 

Jadon war aufgestanden und seine Zimmertür stand etwas 
offen. Aus einem anderen Raum, vermutlich dem 
Nebenzimmer, drang die Musik bis zu mir vor und ich hörte 
ihr bis zum Ende zu. Es war das Lied ‘Wishing you well’ von 
der Gruppe Stanfour. Sie sangen gerade ‘Wishing you well, 
we say our last goodbye, this is farewell, so good old can go 
by .... und mir fiel wieder ein, welcher Tag heute für mich 
sein würde. Ich hatte das Gefühl, sie sangen dieses Lied 
über Abschied heute nur für mich. 

Als das Lied zu Ende war, stand ich auf und schaute aus 
dem großen bodentiefen Fenster Es war ein 
wunderschöner Tag. Der Himmel war strahlend blau, die 
Sonne schien und die Vögel flogen eifrig um die Bäume 
herum. Ich öffnete das Fenster, das geteilt war und sich 
oben aufmachen ließ, und streckte meinen Kopf so weit es 
ging hinaus. Es war endlich Frühling und die Sonne 
wärmte langsam die Erde mit ihren Strahlen. Heute war 
der erste Tag, an dem es wärmer werden sollte und der 
Wetterbericht schien recht zu behalten. 

»Du bist ja endlich wach. Ich hoffe, du hast gut 
geschlafen.« Jadon trat hinter mich und legte seine Arme 
um meine Taille. 

»Ich habe wirklich gut geschlafen. Der Flug hat mich 
gestern wohl doch ziemlich angestrengt.« 

»Das ist normal. Am Anfang geht es jedem so. Immerhin 
hast du den ganzen Vormittag verschlafen. Daran muss ich 


mich echt wieder gewöhnen, wie es ist, ein schlafendes 
Murmeltier an der Seite zu haben.« 

»So spät ist es schon? Dann bleibt ja nicht mehr viel Zeit.« 
Zusammen sahen wir noch eine Weile aus dem Fenster, ehe 
wir uns abwandten und nach unten in die Küche gingen. 

»Wozu habt ihr eigentlich eine Küche, wenn ihr doch 
nichts essen könnt?« 

»Francis wollte unbedingt eine, weil sie meinte, zu einem 
richtigen Haus gehöre eben auch eine Küche «, antwortete 
Annabelle, die gerade mit Cyril die Küche betrat. 

»Und außerdem sind diese Kühlschränke unglaublich 
praktisch«, meinte Cyril, öffnete ihn und holte zwei rot 
gefüllte Beutel heraus. 

»Mittagessen?«, fragte ich mit einem leichten Ekel im Ton, 
den ich mir einfach nicht verkneifen konnte. 

»Ja, das ist Blut. Arthur hat uns menschliches Blut aus 
dem Krankenhaus mitgebracht. Aber es stammt nur von 
frischen Leichen. Menschliches Blut trinken wir sowieso 
nur sehr selten.« 

Ich schaute Jadon an. 

»Wie oft benötigst du eigentlich dieses Blut?« 

»Nicht oft. Ein- bis zweimal im Monat reicht aus. In letzter 
Zeit mussten wir allerdings viel reisen und mehr kämpfen 
als sonst. Das menschliche Blut regeneriert uns dann 
schneller, als es das tierische Blut kann, wie du ja weißt. 
Und Zeit zum Jagen haben wir momentan auch nicht. 
Daher ist dies eine sehr seltene Ausnahme, die ich auch nur 
widerwillig zu mir nehme. Das kannst du mir glauben.« 

»Ich warte draußen auf dich«, sagte ich und verließ die 
Küche. Ich hatte kein Problem damit, dass sie sich ab und 
zu von Blut ernähren mussten, aber ich musste auch nicht 
unbedingt anwesend sein, wenn sie es tranken. 

Draußen reckte ich meinen Kopf der Sonne entgegen und 
genoss die ersten richtigen warmen Strahlen auf der Haut. 

»Es ist ein schöner Tag.« 


Ich öffnete die Augen und drehte meinen Kopf leicht zur 
Seite. 

»Hallo, Francis. Ja, der Tag ist wirklich schön.« 

Sie stellte sich neben mich und zusammen schauten wir 
an der großen Tanne vorbei in den Himmel. 

Francis war in den letzten Monaten durchaus ein 
Mutterersatz für mich geworden. Mit Marcia hatte ich nie 
richtig reden können, aber mit Francis schien mir alles viel 
einfacher zu sein. 

»Wie geht es dir heute?« 

»Nicht sonderlich gut, um ehrlich zu sein. Ich werde 
Stewart vermissen, aber es wird das Beste sein. Für uns 
alle, das ist mir schon klar« 

»Das hoffe ich sehr für dich. Du gehörst zu Jadon und 
längst auch zu unserer Familie. Wir werden immer hinter 
Euch stehen und ich verstehe deine Absichten, aber ich bin 
mir nicht sicher, ob es wirklich der richtige Weg ist.« Ich 
musste mich für eine Sekunde fangen, ahnte sie etwas? 
Aber dann erinnerte ich mich daran, dass sie von dem 
ursprünglichen Plan sprach. 

»Was soll ich sonst machen, Francis? Wenn ich nicht gehe, 
holen mich die Cutcher ab und bringen mich an einen 
unbekannten versteckten Ort. Ich sähe wahrscheinlich 
niemanden von Euch mehr wieder und ohne Jadon kann 
und will ich nicht leben.« 

»Das verstehe ich sogar sehr gut. Mir ging es damals mit 
Arthur ähnlich.« 

»Wenn du das schon ansprichst, wie bist du eigentlich zu 
einem Slinner geworden? Das wollte ich dich schon längst 
mal fragen.« 

Francis deutete mir an, ein Stückchen durch den Wald zu 
spazieren. 

»Arthur und ich lernten uns damals in Kanada kennen. 
Das ist jetzt schon lange her«, sie lächelte vor sich hin. 
»Doch damals geschahen dort einige mysteriöse Todesfälle 
und Arthur, der auch schon damals als Arzt praktiziert 


hatte, untersuchte die Leichen, um die Ursache 
herauszufinden. Dabei stellte er fest, dass die Menschen 
Vampirbisse am Hals aufwiesen und einige von ihnen sogar 
fast komplett ausgesaugt wurden. Mit dem damaligen 
Wissen, das nicht besonders groß war, dauerte diese 
Feststellung natürlich einige Zeit und umso größer wurde 
die Furcht, als es bekannt wurde.« 

»Vampire«, sagte ich eher zu mir und mit einem 
verachtungsvollen Unterton. 

»Genau. Er erzählte mir, was geschehen sein musste und 
auch, welche Spuren die Polizisten damals hatten, damit 
ich vorsichtig wurde und mir nichts passierte. Dennoch 
musste ich meiner Arbeit nachgehen und ich kam meistens 
immer erst sehr spät nach Hause.« Francis blieb stehen 
und machte einen traurigen Seufzer. »An diesem einen Tag 
war ich müde und wollte nur noch nach Hause, doch ich 
sollte nicht mehr als Mensch zurückkommen. Ich wurde 
von einem Vampir überrascht, doch ich hatte Glück. 
Gleichzeitig war auch der Erzengel Ramiel auf der Suche 
nach diesem Vampir und fand ihn, als dieser mich gerade 
gebissen hatte.« Sie zeigte auf ihre linke Schulter. 

»Hier oben hat er mich erwischt. Jedenfalls schaffte es 
Ramiel ihn mit seinem Feuerschwert tatsächlich zu töten 
und mich zu retten, bevor ich mich verwandelt hätte.« 

»In einen Vampir?« 

»Ja, das wäre ich geworden. Das Gift war zu stark in 
meinem Körper vorgedrungen, sodass ich mich durch 
Ramiel zwar nicht in einen Vampir verwandelt habe, aber 
dennoch wurde ich gewandelt.« 

»Dann warst du der erste Slinner? Jadon meinte, es gäbe 
nicht sehr viele von euch?« 

»Es gibt nicht sehr viele und ja, ich war die Erste. Ramiel 
hat ziemlich schnell gemerkt, dass etwas nicht mit mir 
stimmt und mich in den kommenden Tagen und Wochen 
nicht aus den Augen gelassen. Normalerweise hätte ich 
weiterhin ein Mensch sein müssen, aber die Verwandlung 


von Vampir und Engel war nicht mehr zu übersehen. Er 
war mir eine unglaublich große Stütze und wurde mit der 
Zeit mein Freund und auch Arthurs.« 

»Und wie hat Arthur reagiert?« 

»Na, der war alles andere als begeistert, wie du dir 
sicherlich vorstellen kannst. Und als sich herausstellte, 
dass ich halb Engel und halb Vampir geworden bin, stellte 
ich plötzlich auch noch eine Gefahr für die Liebe meines 
Lebens dar. Arthur wollte sich von uns verwandeln lassen, 
was aber gegen eine der wichtigsten Regeln verstößt. Also 
versuchten wir, möglichst normal miteinander zu leben. 
Ramiel war uns dabei weiterhin eine große Hilfe. Doch 
dann gingen die Morde wieder los, da ein weiterer Vampir 
in der Stadt war. Nun, also kurz gefasst, ging damals 
wirklich alles schief. Wir sahen Ramiel gegen ihn kämpfen 
und wollten ihm helfen. Dabei wurde Arthur von dem 
Vampir schwer verletzt. Ramiel und ich haben versucht, ihn 
zu heilen, ohne dass ich wusste, ob ich dazu überhaupt in 
der Lage bin. Wie du siehst, ist es uns gelungen. Obwohl er 
nicht gebissen wurde, hatte er sich ebenfalls zu einem 
Slinner verwandelt, mit ganz erstaunlichen Fähigkeiten. 
Die anderen Engel bekamen dies natürlich mit und 
verurteilten Ramiel für sein fahrlässiges Verhalten.« 

»Und was ist aus Ramiel geworden? Er hat es doch nur 
gut gemeint.« 

»Ich weiß es bis heute nicht genau. Aber ich gehe davon 
aus, dass sie ihn erlöst haben. Es hat zudem auch sehr 
lange gedauert, bis sie uns als Slinner akzeptieren 
konnten.« 

Wir standen wieder vor dem Haus und sahen Jadon auf 
uns zukommen. Schnell ergänzte Francis noch ihren letzten 
Satz. 

»Was ich dir damit sagen will, Enya. Ich weiß, wozu sie 
fähig sein können. Sie sind keine bösartigen Wesen, ganz 
im Gegenteil. Sie versuchen, so gut wie möglich, das 
Gleichgewicht der Menschen aufrechtzuhalten. Und sie 


haben schlechte Erfahrungen, zumindest in ihren Augen, 
machen müssen, wozu gewandelte Wesen fähig sein 
können. Und du bist, ähnlich wie ich damals, etwas Neues 
für sie.« 

»Und sie denken, dass ich mich gegen sie wenden oder 
sogar Unheil über alle bringen könnte? Wäre Ramiel nicht 
gewesen, hättest du dich in einen Vampir verwandelt. Und 
jetzt kaämpfst du auf der Seite der Engel. Sie haben mehr 
Unterstützung bekommen, als sie sich jemals hätten 
erhoffen können.« 

»Gib ihnen Zeit, zu verstehen. Alles Neue wird vorsichtig 
betrachtet, ehe es aufgenommen wird. Du bist dem Ganzen 
schon ein großes Stück näher.« 

»Hallo, ihr beiden. Was macht ihr Schönes?« 

»Hallo, mein Junge. Ich habe Enya nur einiges von früher 
erzählt. Wir sehen uns gleich noch mal«, sagte Francis mit 
einem Lächeln und ging zurück ins Haus. 

»Alles in Ordnung bei dir?«, wollte Jadon wissen. 

»Kennst du die Geschichte mit Ramiel?« 

»Ja, die kenne ich. Keine sehr schöne, wenn du das 
meinst.« 

»Nein, das ist sie wirklich nicht. Aber jetzt bin ich mir 
sicherer denn je, was mein Vorhaben betrifft.« 

»Gut, wir haben mit den Vorbereitungen auch schon 
begonnen. Offiziell haben Arthur und Francis in einer 
anderen Stadt neue Arbeit angeboten bekommen. Wir, als 
ihre Kinder, wollen mitgehen, und werden uns an einer 
neuen Universität anmelden. Da fragt auch keiner nach.« 

»Und ich?« 

»Nun, wir sind zwei junge Erwachsene, die sich lieben und 
zusammenbleiben möchten. Daher wirst du uns begleiten.« 

»Und das ist noch nicht mal richtig gelogen«, gab ich 
schmunzelnd von mir. 

»Was sage ich Stewart?« 

»Du musst ihm genau diese Geschichte glaubhaft 
rüberbringen.« 


»Aber ich möchte ihn warnen. Was ist, wenn die Vampire 
ihn aufsuchen und ihm etwas antun?« 

»Du kannst ihn allgemein warnen oder ihm sagen, er solle 
auf sich aufpassen. Aber alles andere können wir nicht 
mehr beeinflussen.« 

Er sah den geschockten und traurigen Ausdruck auf 
meinem Gesicht. 

»Es tut mir leid. Die Cutcher werden mit Sicherheit in 
Vanicy weiter wachen und besonders auf das Haus deines 
Onkels achten. Somit ist er geschützt genug. Mehr können 
wir unter diesen Umständen nun einmal nicht machen. Und 
damals haben sie ihn ja auch nicht bedroht oder so.« 

Wir gingen zurück zum Haus, doch an der Treppe blieb 
ich wieder stehen. 

»Ich möchte mich auch noch von einigen Freunden 
verabschieden. Ich komme danach sofort wieder.« 


Jadon ließ mich, wenn auch durchaus etwas widerwillig, 
allein fortgehen und ich machte mich mit meinem Auto auf 
den Weg zur Universität. Ich hatte Glück, denn ich kam 
genau zur großen Mittagspause. Claire, Ruben und Patrick 
fand ich, wie immer, an ihrem Stammplatz draußen auf dem 
Hof. Sie saßen an einem der Tische, lachten und aßen dabei 
ihre Sandwiches. Es war ein schöner Anblick, den ich mir 
versuchte, einzuprägen, bevor ich zu ihnen an den Tisch 
trat. 

»Hallo ihr drei«, lachte ich sie an. 

»He du kleine Herumtreiberin. Wo bist du denn in letzter 
Zeit gewesen?«, wollte Patrick von mir wissen. 

»Nun lass sie doch erst mal. Komm, setz dich zu uns und 
dann erzähl«, meinte Claire und ich setzte mich neben sie 
auf einen Stuhl. Ich versuchte nicht gleich zur Sache zu 
kommen und schaffte es ziemlich schnell, das Thema 
vorerst fallen zu lassen. Ich schnappte mir einen Apfel von 
Ruben, den er sowieso nicht aß, da er allergisch darauf 
reagierte. Aber er war der Ansicht, dass es zumindest gut 


aussieht, wenn er Obst auf seinem Tablett liegen hätte. 
Nach etwas Small Talk und einem leckeren Apfel griff 
Claire das alte Thema wieder auf und ich kam um eine 
bittere Antwort nicht herum. 

»Um ehrlich zu sein, bin ich hier, um mich von euch zu 
verabschieden.« 

»Du tust was?«, kam fast gleichzeitig aus ihren drei 
Mündern. Also erzählte ich ihnen die Geschichte, die mir 
Jadon zuvor erzählt hatte. 

»Das finde ich wirklich mutig von dir.« Claire war die 
Erste, die sich von dem kleinen Schock, den ich allen 
verpasst hatte, erholte und auch Ruben und Patrick taten 
es ihr gleich. Der Abschied fiel mir nicht leicht und ich 
musste ihnen mehrmals versichern, dass sie von mir hören 
würden. Aber der schwerste Abschied von allen stand mir 
nun noch bevor. 


Zu Fuß machte ich mich wieder vom Unigelände und auf 
den Weg durch den Wald. Am Klippenmeer setzte ich mich 
auf einen Felsvorsprung und schaute auf das weite Meer. 

»Nun ist es an der Zeit, mich von dir zu verabschieden, 
Alice. Ich werde wohl nicht mehr zurückkommen, also wird 
das jetzt unser letzter gemeinsamer Flug werden.« 

Ich erhob mich und flog mit Tränen in den Augen ein 
letztes Mal mit Alice über dem Meer. Danach kehrte ich ihr 
und dem Meer den Rücken zu und machte mich auf den 
Weg zu meinem Auto. Ich musste jetzt schnell zu den 
Cartwrights zurück, denn viel Zeit blieb uns jetzt 
tatsächlich nicht mehr. 

Während der Fahrt überkam mich wieder ein mulmiges 
Gefühl, doch ich konnte es nicht einordnen. Ich ordnete es 
meinen Abschieden zu, war mir aber nicht sicher, ob das 
tatsächlich zutraf. 

Als ich das Haus der Cartwrights betrat, traf ich alle vier 
im Wohnzimmer. Ihre Mienen waren ernst und Annabelle 


ging wie ein aufgeschreckter Vogel hinter dem Sofa auf und 
ab. 

»Was ist passiert?« Alle starrten mich eine Zeit lang wie 
hypnotisiert an. Ich wurde zunehmend nervöser, denn ich 
hatte sie all die Monate noch nie so erlebt, wie jetzt gerade. 
Noch nicht einmal, als wir feststellten, dass Vampire hinter 
mir her sind und zwei Mantikore ihr Unwesen treiben. Ich 
hatte mir noch nicht einmal vorstellen können, dass einer 
dieser Slinner sich jemals aus der Ruhe bringen ließe. 

»Herr Gott noch mal, was ist denn passiert?« Hilfe 
suchend sah ich einen nach dem anderen an. 

»Sie haben eine Leiche gefunden.« 

»Und wen?« Ich versuchte ruhig zu bleiben, doch Alices 
Bilder erwachten wieder in meinem Kopf und plötzlich 
dachte ich an Stewart. 

»Oh nein, es ist doch nicht ...« 

»Es ist Jessica«, sagte Jadon schnell. 

»Jessica? Aber wieso? Wer sollte sie denn ...?« Diese 
Antwort traf mich völlig unerwartet. 

»Ein Vampir. Ein gottverdammter Vampir«, sagte 
Annabelle und blieb stehen. Sie schaute mich mit ihren 
großen Augen an. 

»Sie sind wieder da, Enya. Die Bowler.« 

»Annabelle«, sagte Francis forsch. 

»Sie muss es doch auch wissen. Vor allem ist dadurch der 
ganze Plan, den sie und Jadon hatten, hinfällig geworden.« 

»Wieso hinfällig? Jadon, was meint sie damit?« Jadon kam 
jetzt zu mir hinüber und redete in ruhigem Ton auf mich 
ein, doch alles in mir schien wieder zusammenzubrechen. 

»Du erinnerst dich doch noch daran, was wir dir über die 
Bowlerfamilie erzählt haben?« Ich bestätigte durch ein 
Nicken, zu mehr war ich gerade nicht imstande. 

»Gut. Denn es ist soweit. Sie sind wieder hier oder werden 
es zumindest bald sein. Bei Jessica deutet alles auf einen 
Bowler hin. Ihre Art, wie sie beißen, ist fast 
unverwechselbar, ebenso wie ihr Geruch. Und wenn sie 


hier auftauchen, bedeutet das Gefahr, besonders für dich. 
Sie sind nie lange allein, es ist nur eine Frage der Zeit, 
wann alle drei hier sein werden und dann müssen wir, 
besonders du, in Sicherheit sein.« 

Ich konnte die Angst in seinen Augen sehen. Angst, die ich 
bei ihm in dieser Art so noch nie zuvor gesehen hatte. 
Jadon wirkte immer stark, überlegen und sicher auf mich, 
als könnte ihm nie einer oder jemand etwas antun. Er hatte 
zuvor schon Angst um mich gehabt, aber jetzt war es 
anders. Das wurde mir immer klarer. Gerade als ich noch 
etwas erwidern wollte, kam Arthur zurück ins Wohnzimmer, 
das er kurz zuvor kurz verlassen hatte und die 
Unterhaltungen endeten abrupt. »Erzähl«, sagte Cyril und 
Annabelle schien mit ihren Blicken an seinen Lippen zu 
kleben. Auch ich klammerte mich, ohne es richtig zu 
merken, an Jadons Arm. 

»Man hat sie in einer kleinen Seitengasse gefunden, nicht 
allzu weit vom Supermarkt entfernt. Der Tod trat 
schätzungsweise gestern Abend zwischen neunzehn und 
zwanzig Uhr ein. Ich durfte dank meines Kollegen Dr. 
Bourk einen kurzen Blick auf ihre Leiche werfen.« 

Er holte etwas Luft und sah seine Frau an. 

»Oh Gott, bitte nicht«, sagte Francis daraufhin. 

»Unsere Vermutung hat sich bestätigt. Es handelt sich 
eindeutig um einen Bowlerbiss. Ich tippe sogar auf Colbie. 
Das Ganze trägt seine Handschrift. Eine junge Frau allein 
unterwegs und er lässt vermutlich erst seinen Charme 
spielen, um dann über sie herzufallen. Auf diese Weise ist 
das Blut noch süßer.« 

»Oder aber er wollte etwas von ihr wissen«, meinte Jadon 
plötzlich und ich wusste sofort, worauf er anspielte und 
erganzte. 

»Jessica und ich mögen uns nicht besonders. Eigentlich 
verabscheut sie mich. Ich habe sie gestern im Supermarkt 
getroffen und wir haben uns gestritten.« 


»Gut, also müssen wir davon ausgehen, dass sie ihm von 
dir und Jadon erzählt hat. Somit wird er wissen, dass wir 
alle hier sind. Ich muss Clayton sofort Bericht erstatten und 
dann sollten wir abtauchen. Ach ja, hat euch im 
Supermarkt jemand streiten sehen?« 

»Ja, natürlich. Es waren viele dort und einige haben es 
mitbekommen.« 

»Gut, dann werden wir anders reagieren müssen. Dein 
plötzliches Untertauchen könnte ein schlechtes Licht auf 
dich werfen. Wir gehen anders vor, aber zuerst muss ich 
Clayton sprechen.« 

»Es tut mir leid«, ergänzte er kurz. 

Ich versuchte mich zu entkrampfen, da mein ganzer 
Körper angespannt war. Jeder überlegte laut, wie wir nun 
als Nächstes vorgehen sollten, aber die Stimmen rauschten 
nur so an mir vorbei. 

»Arthur, vielleicht kann ich Jessica auch noch mal sehen. 
Möglicherweise sehe ich bei ihr auch die letzten Momente, 
so wie bei Alice. Dann können wir uns sicher sein, ob es 
Colbie war und überstürzen nichts.« 

Diese Aussicht fand bei allen Zustimmung und kurz darauf 
saß ich schon mit Arthur und Jadon im Auto und war auf 
dem Weg zum Krankenhaus. 


Während Arthur seinen Kollegen Dr. Bourk geschickt 
ablenkte und Jadon an der Tür Wache hielt, schlich ich 
mich in die Leichenhalle. Es lag zum Glück nur eine einzige 
zugedeckte Leiche im Raum und die unbändige Lust, 
einfach davonzurennen, überkam mich, als ich langsam das 
Tuch wegziehen musste. 

Ich sah in Jessicas bleiches Gesicht, und obwohl ich sie nie 
gemocht hatte, tat sie mir leid. 

»Beeil dich«, raunte Jadons Stimme zu mir. 

Ich berührte vorsichtig ihren linken Arm, aber nichts tat 
sich. Also fuhr ich mit meiner Hand vorsichtig an ihren 


Kopf und schon wurden die Bilder vor meinem Auge 
sichtbar. 

Ich schien alles aus ihren Augen zu sehen. Ich sah ein 
Gesicht eines großgewachsenen Mannes um die vierzig. Er 
hatte breite Schultern, schwarzes kurzes Haar und sein 
Gesicht wirkte hart, obwohl er freundlich lächelte. Diese 
Mischung plus der Freundlichkeit ihr gegenüber war genau 
das, worauf Jessica abfuhr und sie war zudem genau in der 
richtigen Stimmung, um solch einer netten Ablenkung nicht 
widerstehen zu wollen. Es passte zu ihr, dachte ich mir nur 
kurz, ehe die Bilder weitergingen. Er trat zwei Schritte auf 
sie zu, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf ihren 
Handrücken, während er sich als Colbie Bowler vorstellte. 

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Colbie Bowler 
flirtete mit Jessica was das Zeug hielt und schließlich 
erlaubte sie ihm, sie zu begleiten. Sie erzählte ihm alles 
über mich, über Jadon und sogar kurz über Stewart. Dann 
bedankte er sich bei ihr und ehe sie etwas erwidern konnte, 
hatten sich seine Augen blitzschnell blutrot verfärbt und 
mit einem Schwung hatte er sie auch schon geschnappt 
und war in einer kleinen engen Seitengasse mit ihr 
verschwunden. Man hörte nur noch ein kurzes Jammern, 
was aber genauso schnell wieder verstummte. Danach blieb 
alles in dieser einsamen Seitengasse stumm. 

Ich fuhr abrupt aus meiner Trance und hielt mir den Hals 
vor Schmerzen. 

»Und, was hast du sehen könnte”, fragte Arthur, 
nachdem wir wieder sicher in seinem Wagen saßen. 

Ich beschrieb ihm den Mann, mit dem sie sich unterhalten 
hatte, was er alles wissen wollte und wie er sie schließlich 
gepackt und mit ihr in der Seitengasse verschwunden war. 

»Der Biss kam schnell und sie hat nichts mehr gespürt.« 

»Dann ist es also sicher. Das war Colbie Bowler. Wenn 
einer von ihnen hier ist und mehr über dich in Erfahrung 
gebracht hat, dann sind die anderen beiden definitiv nicht 
mehr weit. Wir müssen sofort aufbrechen. Francis hat mich 


darüber informiert, dass du keineswegs bei der Polizei im 
Mittelpunkt stehst. Was für uns sehr gut ist.« 

Ich war froh darüber, doch ich hatte noch etwas anderes 
vor. Auf mein aufdringliches Bitten hin sah Arthur es ein, 
mich noch kurz bei Stewart rauszulassen. Ich wollte mich 
von ihm verabschieden und ihn möglichst in Sicherheit 
wissen. Arthur wusste, dass jetzt auch Stewart in Gefahr 
war und sowohl er als auch Jadon hatten größtes 
Verständnis für meine jetzige Situation. 

Wenn ich nicht mehr hier war, so würden sie woanders 
nach mir suchen müssen und er wäre in Sicherheit, so wie 
alle anderen auch, das wusste ich. Das hoffte ich! 


Stewarts Wagen stand in der Einfahrt und mein Magen 
zog sich bei dem Gedanken, mich nun von ihm 
verabschieden zu müssen, schmerzhaft zusammen. 

»Wartet bitte im Auto auf mich. Ich muss das jetzt allein 
machen«, sagte ich zu den beiden und stieg aus. Langsam 
ging ich auf die Haustür zu, während ich in meiner 
Jackentasche nach den Hausschlüsseln kramte. Ich hatte 
sie gerade in der Hand und wollte die Tür aufschließen, als 
ich feststellte, dass diese nur angelehnt war. Verwundert 
sah ich zurück zum Wagen, woraufhin die beiden 
ausstiegen. 

»Was ist?«, wollte Jadon wissen. 

Ich zuckte mit den Schultern, schüttelte aber verneinend 
den Kopf, als sie zu mir kommen wollten. 

»Wartet noch«, sagte ich in leisem Ton und Öffnete 
vorsichtig die Tür. Zuerst sah alles ganz normal aus und ich 
ging davon aus, dass Stewart die Tür nur nicht richtig 
hinter sich geschlossen hatte. 

»Stew, bist du da?«, rief ich zweimal, doch es kam keine 
Antwort. Zuerst ging ich zu meiner Linken in die Küche. 
Dort hatte er den kleinen Küchentisch fürs Abendbrot 
hergerichtet. »Stewart? Ich bin’s. Wo bist du?«, rief ich ihn 
noch einmal, doch es kam mir nur Stille entgegen. 


Ich ging mit langsamen Schritten ins Wohnzimmer und bei 
dem Anblick, der sich mir dort bot, wurde mir schwindelig. 
Ich musste mich kurz am Türrahmen festhalten, bevor ich 
weitergehen konnte Zwei kleine Lampen waren 
umgeworfen worden und lagen auf dem Fußboden. Eine 
Vase, ein Erbstück seiner Mutter, verteilte sich in vielen 
Einzelteilen über dem Teppich. Ein Fenster hatte einen 
großen Riss abbekommen, vermutlich, weil es mit einem 
härteren Gegenstand getroffen wurde, zumindest sah es 
danach aus. 

Plötzlich hörte ich hinter mir Schritte und drehte mich 
blitzschnell um, doch es waren nur Arthur und Jadon, die 
hinter mir hergekommen waren. Auch ihnen gefiel dieser 
Anblick nicht und zusammen suchten wir im Wohnzimmer 
nach weiteren Hinweisen, die uns weiter Aufschluss geben 
sollten. 

»Vielleicht war er ja gar nicht hier?« 

»Sein Auto steht doch hier, Enya.« 

»Vielleicht konnte er fliehen oder sich verstecken. Ja, er 
hat sich bestimmt versteckt. Ich werde ihn suchen.« 

Ich rannte zurück und die Treppe nach oben. Ich schaute 
in jedem Raum nach ihm, hob sogar sinnlos Decken, Kissen 
oder Vorhänge zur Seite. Ich schaute in Schränken und 
unter den Betten nach, doch nirgends fand sich eine Spur 
von ihm. Verwirrt und traurig wie ein kleines Mädchen, 
ging ich wieder nach unten, wo Arthur gerade neben der 
Rückwand des Sofas kniete. Das Sofa stand fast mitten im 
Raum und ich konnte zuerst nichts Ungewöhnliches an ihm 
entdecken, bis ich mich neben ihn kniete. 

»Hier«, er deutete auf ein kleines Loch im Bezug. 

»Was ist das?« 

»In der Rückwand befindet sich eine Kugel. Schätze mal, 
Stewart konnte seine Dienstwaffe noch zücken und hat 
geschossen. Ohne zu wissen, dass es ihm nichts brachte.« 

»Aber vielleicht ja doch. Vielleicht war hier ein ganz 
normaler Einbrecher, den Stew überrascht hat. Nur weil 


wir von Colbie wissen, heißt das noch lange nicht, dass er 
auch hier war.« 

In meine Stimme mischte sich ein harter verzweifelter 
Unterton, den ich nicht verbergen konnte. Ich wusste, dass 
Arthur mit dem, was er sagte, recht hatte, doch ich wollte 
es einfach nicht wahrhaben. 

»Aber wieso habe ich nichts gespürt? Bei Jessica war es 
auch so. Ich habe an dem Abend ein komisches Gefühl 
gehabt, aber es ging zu schnell. Ich habe doch sonst immer 
irgendetwas gespürt. Dennoch war da was. Aber nicht hier, 
nicht bei Stew.« Meine Stimme überschlug sich fast, so 
sehr suchte ich verzweifelt nach einem Strohhalm. 

»Okay, sammeln wir uns kurz, um objektiv bleiben zu 
können. Also, in Bezug auf gestern hast du kurz was 
gespürt oder gesehen?« 

Ich musste kurz nachdenken, schüttelte aber 
währenddessen den Kopf. Dann hielt ich kurz inne. 

»Warte. Doch, einmal ganz kurz, aber ich konnte nichts 
erkennen. Ich hab lediglich diese blöden Träume.« 

»Was für Traäume?« 

»Von blutroten Augen und dazu mischt sich ein ganz 
schreckliches Gefühl. Der Traum war eine Warnung, oder? 
Und ich habe sie nicht ernst genommen ...« 

»Es ist nicht deine Schuld, Süße. Wir haben ja auch 
momentan noch ganz andere Sorgen und vielleicht hat 
dieser Traum auch gar nichts hiermit zu tun«, meinte Jadon 
zu mir. 

»Und was ist mit heute, mit jetzt? Spürst du etwas oder 
kannst du etwas sehen? Irgendetwas?« 

»Nein, rein gar nichts.« 

»Das ist gut. Das bedeutet, dass Stewart noch am Leben 
ist. Ansonsten würdest du etwas merken. Und nach den 
Bowlern riecht es hier auch nicht, wie ich festgestellt 
habe«, sagte Arthur. 

»Wirklich? Ja, du hast recht. Solange ich nichts spüre oder 
sehe, geht es ihm gut. Das ist gut, sehr gut sogar, nicht?« 


»Und ich kann seine Fährte noch riechen, aber sie ist 
schwach. Ich werde versuchen, ihr so weit wie möglich zu 
folgen. Bin gleich zurück.« 

Und schon verschwand Jadon, kam aber bereits nach ein 
paar Minuten wieder zurück. 

»Tut mir leid. In der Kensingtonroad verliert sich jegliche 
Spur von ihm.« 

»Also hat er ihn mitgenommen, nur wieso?« 

»Das werden wir herausfinden. Wir sollten jetzt zurück 
und mit den anderen sprechen. Und ich muss wieder 
Clayton rufen.« 

»Wieso muss er davon wissen? Er wird herkommen und 
mich sofort mitnehmen wollen.« 

»Unsere Pläne haben sich jetzt geändert, Enya. Und wenn 
die Bowler hier sind und anscheinend haben sie ja auch 
etwas vor, dann müssen wir mit Clayton und den anderen 
zusammenarbeiten. Alles andere ist jetzt erst mal 
unwichtig. Das wird auch er so sehen. Du wirst sehen.« 

Wir stiegen wieder in den Wagen und fuhren, so schnell es 
ging, zurück zum Haus, wo die anderen bereits ungeduldig 
auf uns warteten. 

»Wo wart ihr denn so lange?« Francis kam uns aufgeregt 
entgegen und fiel ihrem Mann um den Hals. 

»Stewart ist verschwunden. Einer der Bowler hat ihn 
vermutlich mitgenommen«, erklärte er ihr knapp. 

»Oh nein!« Sie schaute mich an und kam auf mich zu. 

»Er ist nicht tot, Francis. Er lebt. Ich habe bisher keine 
Visionen von ihm gehabt, was ein gutes Zeichen ist und 
dort war auch kein Blut.« 

Francis tauschte mit Arthur und Jadon Blicke, woraufhin 
sie verstand und nichts weiter entgegenbrachte. 

»Bring sie ins Haus und passt auf sie auf. Aus irgendeinem 
Grund sind sie wieder hinter ihr her. Ich muss Clayton 
Bescheid geben. Bis nachher.« 

Arthur verschwand im langsam sich verdunkelnden 
Himmel und wir gingen ins Haus. Mir war unheimlich kalt 


und ich genoss die Wärme, die das Haus bereithielt. 

»Ich dachte, die Engel seien nicht auffindbar?« 

»Sind sie auch nicht. Aber Clayton und er haben eine 
Stelle, wo sie sich Nachrichten hinterlassen können. 
Spätestens morgen werden sie seine Nachrichten erhalten 
und bis dahin müssen wir vorsichtig sein und uns 
gedulden.« 

Wir mussten über eine Stunde warten, was, wenn man 
ungeduldig, ängstlich und nervös ist, nicht sonderlich 
einfach ist. Als Arthur wieder zurück war, hieß es weiterhin 
abwarten und überlegen, wie wir weiter vorgehen sollten. 
Ich hatte Hunger, konnte aber nicht an Essen denken. 
Meine Gedanken kreisten um Stewart und ich fragte mich, 
wo sie ihn wohl hingebracht hatten und hoffte, dass es ihm 
gut ginge. 

»Wieso haben sie ihn nicht einfach umgebracht?«, wollte 
ich von Annabelle wissen, als wir für einen Moment allein 
in der Küche standen. 

»Keine Ahnung, ehrlich nicht. Vielleicht will er ihn als 
Lockvogel oder so benutzen. Aber es ist ja gut, denn so lebt 
dein Onkel noch.« 

Die Antwort half mir nicht weiter und die Angst und Sorge 
um Stewart konnte ich auch nicht eine Sekunde abschalten. 
Es war schon nach Mitternacht und mir fielen vor 
Müdigkeit und Erschöpfung schon fast die Augen zu. 

»Komm«, sagte Jadon und hob mich auf seine Arme. Ich 
hatte keine Kraft, mich dagegen zu wehren und somit ließ 
ich mich von ihm die Treppe in sein Zimmer hochtragen. Er 
legte mich vorsichtig auf sein Sofa und deckte mich zu. 

»Ich werde die ganze Zeit, während du schläfst, hier sein 
und auf dich achtgeben. Ruh dich jetzt aus, du wirst deine 
Kräfte noch benötigen«. Er gab mir einen Kuss auf die 
Stirn. 

Ich lächelte ihn kurz an, ehe ich in einen tiefen traumlosen 
Schlaf fiel. 


14 
Weinendes Herz 


Als ich wieder aufwachte, saß Jadon neben seinem Sofa 

auf dem Fußboden, hatte einen Arm lässig über seine 
angezogenen Knie gelegt und schaute mich aus seinen 
hellblauen Augen ruhig an. 

»Hey, gut geschlafen?«, sagte er in einem warmen Ton, als 
ich meine Augen Öffnete und ihn noch etwas müde 
anschaute. 

»Ja, jetzt geht’s wieder besser. Warst du etwa die ganze 
Zeit hier?« Ich beugte mich etwas zu ihm vor, stützte dabei 
mein Kinn auf meine Handflächen, um ihn besser ansehen 
zu können. 

»Du siehst so friedlich aus, wenn du schläfst. Ich kann 
mich gar nicht mehr daran erinnern, wie das sein muss.« 

Wir beugten uns beide jeweils dem anderen zu, ich gab 
ihm einen Kuss und setzte mich auf. 

»Wenn man nicht müde wird, benötigt man auch keinen 
Schlaf. Das kann doch ziemlich praktisch sein.« 

»Eher lästig. Für mich zumindest. Während alle anderen 
Menschen schlafen, müssen wir so tun als ob, damit keiner 
Verdacht schöpft. Entweder machen wir etwas im Haus, um 
die Nacht rumzukriegen oder wir gehen draußen jagen. Mit 
den Jahren wird auch so etwas langweilig. Aber dich zu 
beobachten, während du schläfst, finde ich jedes Mal von 
Neuem interessant.« 

Ich lächelte verlegen. Die Vorstellung beim Schlafen 
ungehindert beobachtet werden zu können, fand nicht 
unbedingt meine Zustimmung. Aber in der jetzigen 
Situation war es äußerst hilfreich. Während ich schlief, 
wurde ich beschützt. Ansonsten hätte ich dafür wohl auch 
wenig Ruhe gehabt. Zumindest hatte ich die letzten zwei 


Nächte keinerlei Albträume mehr, was mir sehr 
entgegenkam. 

»Dein Zimmer sieht so leer und einsam aus«, stellte ich 
plötzlich fest. 

»Ja, aber da wir offiziell wegziehen, mussten wir das 
meiste verschwinden lassen. Man weiß ja nie, ob einer auf 
die dumme Idee kommt und ins Haus einbricht, während 
keiner da ist.« 

»Behaltet ihr denn das Haus oder verkauft ihr es noch?« 

»Wir werden es erst mal behalten. Wir haben 
verschiedene Häuser in den meisten Ländern. Die Namen 
ändern wir auch öfter, so fallen wir nicht auf.« 

»Gut, ihr seid wach. Kommt ihr dann mal runter«, sagte 
Cyril und verschwand wieder aus der nun ganz geöffneten 
Tür. Wir schauten uns an, erhoben uns fast gleichzeitig und 
gingen Hand in Hand zu den anderen herunter. Clayton und 
Jeremiel waren tatsächlich schon da und standen, in einem 
heftigen Wortwechsel gefangen, Arthur und Francis 
gegenüber. Als sie uns bemerkten, hörten sie sofort auf und 
begrüßten uns hingegen ruhig und freundlich. Annabelle 
kam aus der Küche und reichte mir eine Tasse mit heißem 
Tee, den ich dankend entgegennahm. 

»Danke. Den kann ich jetzt wirklich gebrauchen.« 

»Gern geschehen. War doch richtig, dass du keinen Kaffee 
trinkst, oder?« Ich nickte und nippte bereits vorsichtig an 
meiner Tasse. 

»Also, dann seid ihr euch schon einig geworden?«, fragte 
Jadon, woraufhin die wortgewandte Unterhaltung weiter 
fortgesetzt wurde. 

Ich konnte verschiedene Möglichkeiten heraushören, aber 
gut folgen konnte ich ihnen nicht. Sie stritten in 
freundschaftlichem Ton darüber, ob sie sich verstecken 
oder ob sie besser Jagd auf die Bowler und die beiden 
Mantikore machen sollten und wohl noch über etwas 
anderes, allerdings verstand ich kein Latein, zumindest 
hörte ich immer wieder einige Worte davon. Schließlich 


waren sie sich endlich einig, dass ich das Land verlassen 
sollte, während alle anderen nach den Vampiren jagen 
wollten. 

»Werde ich vielleicht auch noch gefragt? Ich habe nicht 
vor, davonzulaufen. Immerhin geht es ja doch ganz 
entscheidend um mich, wenn ich mich nicht ganz irre, 
oder?« 

»Enya, du bist noch nicht bereit. Annabelle wird dich 
begleiten und wir werden versuchen, sie aufzuspüren. Weit 
werden sie hoffentlich noch nicht sein«, meinte Clayton und 
kam ein paar Schritte auf mich zu. Er war ein groß 
gewachsener Mann und sah aus, als wäre er um die fünfzig. 
Für sein Alter sah er sehr adrett und sympathisch aus und 
der helle beigefarbene Anzug, den er trug, unterstrich 
seine mittellangen grauweißen Haare. 

»Ich werde mich nicht verstecken. Es geht hier um mich 
und um mein Leben. Und das von Stewart.« 

»Das schon, aber wir sind für dich verantwortlich und 
sagen dir daher, dass du unterzutauchen hast.« 

»Muss sie denn gleich das Land verlassen?«, fragte Jadon, 
der die Idee, mich in Sicherheit zu wissen, zwar sehr 
begrüßte, aber auch meine Ansicht verstand und nun 
versuchte, zu vermitteln, was ich nun allerdings falsch 
verstand. 

»Ich will nicht weg. Egal wohin.« Jadon drehte sich mir 
wieder zu. 

»Unter den aktuellen Umständen halte ich es durchaus für 
vernünftig, wenn du von der Bildfläche verschwindest. 
Immerhin jagen sie dich und wir konnten uns noch kein 
genaues Bild von allen machen, um dich bestmöglichst zu 
schützen.« 

»Dann können wir sie doch durch mich wieder 
hervorlocken. So verschwenden wir keine Zeit und können 
Stewart retten. Oder ist es euch egal, was mit ihm 
passiert?« 


Jetzt war es Arthur, der auf mich zukam und mir mit 
eindringlichen Worten zu verstehen gab, dass sie Claytons 
Vorschlag akzeptiert hätten, und ich, zumindest vorerst, 
diesem nachkommen sollte. Ich dachte, ich höre nicht 
richtig. Anscheinend waren sich alle in diesem Raum einig, 
mich einfach abzuschieben, was ich niemals gedacht hätte. 

»Wir sind eine Familie. Das habt ihr selbst gesagt. Wie 
könnt ihr mich da einfach abschieben«, sagte ich mit lauter 
kräftiger Stimme und schaute jeden der Cartwrights dabei 
mit festem Blick an. Zuletzt fiel mein Blick auf Francis, die 
neben Jadon stand. 

»Und weil dem genauso ist, müssen wir so handeln, Enya. 
Bitte verstehe das!« Sie schaute mich wieder mit diesem 
verständnisvollen Mutterblick an. 

»Schön. Dann machen wir das eben so. Wann soll es 
losgehen?« Meine Stimme klang alles andere als 
freundlich, was keinem entging, aber sie versuchten, es zu 
ignorieren. 

»Wir bringen dich in einer Stunde weg. Vorher kannst du 
dir noch ein paar deiner Sachen aus dem Haus holen, wenn 
du möchtest.« 

»Das würde ich gerne allein machen, wenn das in 
Ordnung ist. Ich werde auch vorsichtig sein.« 

Sie stimmten dem zu, da sie zum jetzigen Zeitpunkt keine 
Gefahr sahen. Immerhin war es Tag und die Vampire und 
Mantikore würden sich zu diesem Tageszeitpunkt bedeckt 
halten, zumal den reinen Vampiren Tageslicht noch weniger 
bekam, wie den Slinnern. Zwar konnten sie auch tagsüber 
raus, aber je mehr Sonnenlicht ihre Haut abbekam, desto 
heißer wurde diese und würde sie irgendwann einfach 
verbrennen. Immerhin konnte Feuer sie durchaus töten. Da 
hatten es die Slinner, auch Daywalker genannt, wie ich 
mittlerweile wusste, einfacher. 

Ich ging aus dem Haus und zu meinem Wagen. Hinter dem 
Steuer musste ich laut ausatmen, da ich das Gefühl hatte, 


mein Brustkorb würde gleich zerquetscht werden. Dann 
fuhr ich los. 

Es war bereits früher Morgen, die Sonne wurde von dem 
Nebel, der sich leicht über die Erde gelegt hatte, 
aufgesogen. Kein Mensch war weit und breit zu sehen, alles 
schlief noch tief und fest. Wie gerne würde ich mich wieder 
zu den ahnungslosen Menschen gesellen und meine Augen 
vor der düsteren Wahrheit verschließen. Am Anfang hatte 
ich, obwohl ich zugeben muss, keine wirklichen Probleme 
zu verstehen, dass es tatsächlich Vampire und Engel gab. 
Man liest von ihnen, sieht Filme, aber die Realität ist eben 
eine andere. Dachte ich! Etwas schwieriger wurde es zu 
verstehen, dass es Slinner gibt. Zur Hälfte Vampir und zur 
Hälfte Engel. Ich musste kurz lachen. Das klingt einfach zu 
unreal, aber wenn man es mit den eigenen Augen gesehen 
hat, dann, zumindest in meinem Fall, hatte ich nicht eine 
Sekunde gezögert, dass es sie gibt. Und als wäre das alles 
nicht genug, immerhin hatte sich mein Leben dadurch 
schon sehr stark verändert, musste ich auch noch in diesen 
Sog mit reingezogen werden. Halb Mensch, halb Engel ... 
Irgendwie blöd. Als wäre ich nichts Halbes und nichts 
Ganzes. Kein ganzer Mensch, kein ganzer Engel, 
geschweige denn ein ganzer Vampir. Ich runzelte meine 
Stirn, wie ich es oft unbedacht tat, wenn meine Gedanken 
durch meinen Kopf rasten. So musste sich auch Jadon 
fühlen, nur halb dazu zugehören, zumindest hatte er dies 
einmal angedeutet und ich verstand ihn immer besser. 

Ich hielt in der Einfahrt, direkt hinter Stewards Auto und 
blieb eine Weile sitzen. Dann stieg ich aus, ging zu seinem 
Wagen und schaute ins Wageninnere. Auf dem Beifahrersitz 
lagen noch seine Polizistenjacke und Mütze, die er jeden 
Morgen, wenn er zum Dienst gefahren war, stolz 
angezogen hatte. 

Es war, wie er mir vor einigen Jahren mal gesagt hatte, 
immer sein Kindheitstraum gewesen, für das Gute zu 
kämpfen. Ob er wusste, was meine Mutter wirklich war? 


Auf dem Beifahrersitz stand zudem noch eine braune 
Einkaufstüte. Ich berührte mit ein paar Fingern leicht die 
Fensterscheibe, ehe ich mich umdrehte und ins Haus ging. 

Alles sah noch genauso aus wie gestern. Zuerst ging ich in 
die Küche, holte mir ein Glas aus dem Schrank und eine 
Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank. Dabei 
entdeckte ich einen Fertigkuchen, der noch verpackt war. 
Ich nahm ihn zusammen mit dem Orangensaft heraus und 
setzte mich an den kleinen Küchentisch. Ich öffnete die 
Verpackung und holte einen kleinen leckeren 
Marmorkuchen heraus und biss hinein. Dazu trank ich den 
kühlen Saft und genoss für einen Moment die Ruhe und 
den Duft des Hauses. 

Danach ließ ich alles liegen, Stewart würde sich später 
tierisch darüber aufregen, was mich amüsierte. Zumindest 
hoffte ich das. Wahrscheinlich tat ich es deshalb, denn ich 
mochte nicht eine Sekunde daran glauben, dass er nie 
mehr zurückkäme. Ich ging die Treppe zu meinem Zimmer 
hoch und begutachtete dabei die kleinen Bilderrahmen mit 
alten Fotos, die an der Wand hingen. Ich hatte keine 
Ahnung, was ich einpacken sollte. Zu schweres Gepäck 
wäre hinderlich und ich verfügte dank einigem Ersparten 
zwar über etwas Geld, aber das würde nicht lange reichen. 
Ich entschied mich schließlich nur für einen Rucksack und 
packte neben Unterwäsche und Socken noch eine lange 
und eine kurze Hose sein, sowie einen dicken Pullover und 
drei T-Shirts. Im Badezimmer nahm ich neben meinen 
Zahnputzartikeln noch etwas Haargel, Parfum, meine 
Bürste, ein Haarband und eine Flasche Shampoo mit. Auch 
ein kleines Handtuch quetschte ich noch in den Rucksack, 
ehe ich ihn unter viel Druck zumachte. Auch wenn mein 
Leben ab sofort in eine völlig andere Richtung gehen 
musste, so wollte ich dennoch gepflegt aussehen. Etwas 
weibliche Eitelkeit konnte ja bekanntlich nie schaden. Kurz 
bevor ich mein Zimmer wieder verließ, fielen mir noch 
einige Bilder an der Wand neben der Tür auf. Eines zeigte 


mich als dreijähriges Mädchen zusammen mit meiner 
Mutter. Steward hatte es mir nach meinem Einzug bei ihm 
geschenkt. Er meinte, mein Vater hätte es damals in einem 
gemeinsamen Urlaub von uns gemacht und es war das 
einzige Bild, was noch von ihr existierte. Ich steckte es 
zusammen mit einer lustigen Selbstaufnahme von Stewart 
und mir ein. Das Foto hatten wir erst vor einem Monat 
gemacht und uns mit Selbstauslöser fotografiert. Unsere 
Köpfe wirkten darauf viel zu groß, aber wir lachten mit 
vollem Einsatz in die Kamera. Beim Anblick musste ich 
sofort wieder lachen, so viel Spaß hatten wir an diesem 
Abend gehabt. Ich war froh darüber, dass ich eine 
Erinnerung daran hatte. Ich steckte beides in die vordere 
kleine Tasche des Rucksackes, ehe ich wieder nach unten 
ging. 

Nun stand ich wieder unten im Flur, von wo aus ich die 
Küche, das Wohnzimmer und die Treppe nach oben sehen 
konnte. Das Haus wirkte leer, einsam und zurückgelassen - 
sein Haus! Aber jetzt war es auch meines geworden. Aber 
es wirkte nicht nur so auf mich, nein, ich musste hier der 
Realität ins Auge sehen. Es war einsam und verlassen und 
Stewart würde auch heute nicht hierher zurückkommen. 
Bei diesem Gedanken zog sich alles in mir zusammen. Ich 
drehte mich langsam im Kreis und schaute mir alles noch 
einmal ganz genau an. Alles hier erinnerte mich an ihn und 
diese Tatsache ließ meine Schmerzen nur noch stärker 
werden. Langsam ging ich zur Haustür und wusste, dass 
ich dieses Haus verlassen, dem Ort Vanicy den Rücken 
kehren und womöglich niemals mehr hierher 
zurückkommen werde. Aber jetzt galt meine ganze Stärke, 
meine ganze Aufmerksamkeit Stewart, den ich zu finden 
hatte und tief in mir ahnte ich, dass ich nicht viel Zeit dafür 
hatte. 

Ich hatte den anderen etwas vorgemacht, sie alle 
getäuscht. Selbst den mächtigen Engeln gegenüber hatte 
ich es geschafft und niemand hatte auch nur den Hauch 


einer Ahnung. Sollten sie doch glauben, ich krieche vor 
ihnen zu Kreuze und erdulde alles. Aber da würden sie 
lange warten müssen, denn ich hatte mir vorgenommen, 
aktiv zu werden und nach Stewart zu suchen. 

»Wohin des Weges?« 

Ich erschrak, weil ich nicht nur gerade in meinen 
Gedanken versunken war, sondern auch gerade an Jadon 
dachte, der nun vor der Haustür stand und anscheinend auf 
mich gewartet hatte. 

»Ich, ja, also ...« Oh je, das Stottern half mir jetzt alles 
andere als weiter und verlegen trat ich von einem Bein auf 
das andere. »Ich hab meine Sachen gepackt, so wie 
abgemacht. « 

»War meine Vermutung also doch richtig«, stellte er 
entschlossen fest und seine Stimme klang etwas verärgert. 
Viel schlimmer aber war dieser enttäuschende Ausdruck in 
seinen Augen. 

»Nein, Jadon, du verstehst das falsch. Bitte lass es mich 
dir erklären.« 

Er nickte nur leicht mit dem Kopf und wartete. 

»Ich wollte nicht einfach verschwinden«, fing ich an, 
woraufhin er mich mit großen Augen ansah. Er glaubte mir 
nicht. 

»Also, ich wollte schon weg. Aber natürlich nicht ohne 
dich. Jedenfalls nicht ganz. Verdammt, ich wollte abtauchen 
und dich dann anrufen, damit du nachkommen kannst. So 
hätten sie dich nicht verdächtigt und wären nur sauer auf 
mich.« 

Ich machte die Haustür hinter mir zu und trat auf ihn zu. 
Die Sonne war mittlerweile aus ihrem Bett gekrochen und 
versuchte, die Erde leicht zu erwärmen, was ihr leider 
nicht gelang. Mir war kalt! 

»Du brauchst mich nicht so entschuldigend anschauen, 
Enya. Ich bin dir sicherlich nicht böse, aber ich hätte es 
schöner gefunden, wenn du mir vorher davon erzählt 


hättest. Aber nach deinem plötzlichen Einknicken vorhin 
hatte ich so eine Ahnung.« 

»Tut mir leid. Wissen die anderen denn davon?« 

»Nein. Ich werde mich hüten, denen deine Absichten 
unter die Nase zu binden. Dennoch finde ich dein Vorhaben 
alles andere als in Ordnung. Ich glaube, du hast die Gefahr 
noch nicht richtig verstanden.« 

»Natürlich habe ich das! Oder glaubst du, ich nehme 
Alices Tod oder Stewarts Verschwinden als 
Nebensächlichkeit hin? Selbst Jessicas Tod ist alles andere 
als das.« 

»So meinte ich das auch nicht. Lass uns in den Garten 
gehen und in Ruhe reden.« 

Ich folgte ihm um das Haus und wir setzten uns auf die 
Holzbank. Ich legte meinen Rucksack daneben und zog 
meine Knie eng an meinen Körper. Meine Arme schlang ich 
darum und stützte meinen Kopf leicht ab. Ich musste ihn 
etwas schief legen, um Jadon besser im Blick zu haben. 

»Ich kann zwar nicht deine Gedanken lesen, aber ich 
merke, dass dich etwas beschäftigt.« 

Er wartete geduldig, wann ich bereit war, zu reden. Zuerst 
wollte ich auch nicht, aber dann kam es von ganz allein. 

»Ich hab nur über einiges nachgedacht, weißt du.« Er 
nickte stumm, während ich kurz Luft holte, ehe ich fortfuhr. 
»Mein Leben war ganz okay in Arizona, aber nicht schön. 
Dann kam ich hierher zurück und zum ersten Mal fühlte ich 
mich endlich wieder zu Hause. Und geliebt.« Ich hob 
meinen Kopf und schaute auf die kleinen Blümchen, die 
sich der Sonne entgegenstreckten. »Stew gab mir diesen 
Ausweg, ohne ihn wäre ich noch immer verloren und 
einsam. Da bin ich mir sicher. Ihm verdanke ich diese 
positive Wende in meinem Leben. Und dann noch Alice! 
Gott, was habe ich mich immer nach einer echten 
wundervollen Freundin gesehnt. Und hier fand ich sie 
wieder. Auch Ruben, Claire und Patrick sind mir ans Herz 


gewachsen und durch sie habe ich gelernt, wie es ist, 
wieder fröhlich zu sein und zu lachen.« 

Ich schaute Jadon nun für einen kurzen Moment an und 
sah Verständnis in seinem Blick. Also sprach ich weiter. 

»Und dann lernte ich dich kennen. Du hast mir diesen 
inneren Halt geschenkt und durch dich konnte ich endlich 
wieder lieben lernen. Ich meine, das konnte ich sicherlich 
auch schon vorher, aber du gabst mir dieses besondere 
Gefühl der Liebe.« 

Jadon wollte etwas sagen, doch ihm schien die Stimme zu 
versagen und ich gab ihm zu verstehen, dass ich noch nicht 
fertig sei. 

»Durch dich bin ich einfach gewachsen und deine Familie 
ist mittlerweile auch zu meiner geworden, obwohl wir so 
unterschiedlich sind. Das erste Mal in meinem Leben, seit 
ich zu den Jonsens musste, erfahre ich wieder, was es 
heißt, eine Familie zu haben. Geliebt zu werden und 
Freunde zu haben.« 

»Das ist doch alles wirklich schön zu hören.« 

»Ja, das ist es. Aber es gibt eben auch diese andere Seite.« 

Jadon nickte. Er wusste sehr genau, was ich meinte, und 
wie schwer es ist, diese Geschehnisse zu ertragen.« 

»Alices Tod war und ist für mich einfach die Hölle auf 
Erden. Man hat einen Teil von mir genommen und mit 
Stewart haben sie wieder ein Stück aus mir 
herausgerissen. Verstehst du, was ich meine? Sie wollen 
mich, aber sie kriegen mich momentan nicht. Also holen sie 
mich Stück für Stück. Und das kann ich nicht zulassen.« 

»Das verstehe ich wirklich, Enya. Aber diese 
Angelegenheit allein durchstehen zu wollen, ist absolut ... 
bescheuert.« 

Jadon nahm meine Hand und küsste sie sanft. 

»Ich habe viel Leid all die Jahrzehnte sehen oder ertragen 
müssen. Wenn Gutes und Schlechtes so dicht 
zusammenwohnen, dass man glaubt, man würde daran 
zerbrechen. Aber dann traf ich dich und mein Leben schien 


endlich wieder einen Sinn zu bekommen. Durch dich kann 
ich wieder die schönen Seiten erkennen und ja, du brauchst 
gar nicht so zu gucken, auch jetzt, wo die Vampire und 
diese Mantikore versuchen, dich zu bekommen und andere 
dafür töten, so würde ich dich niemals missen wollen und 
bereue rein gar nichts.« 

»Aber ich kann dich nicht auch noch verlieren.« 

Er lachte kurz auf. »Vampire mögen zwar stärker sein, wie 
wir Slinner, aber dennoch sind wir nicht zu unterschätzen. 
Davon konntest du dich doch auch schon überzeugen.« 

Ich erinnerte mich an meine erste Begebenheit mit ihnen. 
Als ich aus meinem Fenster schaute und sah, wie sie zwei 
Vampire zurück ins Jenseits beförderten. 

»Ich zweifel auch nicht an dir oder einen der anderen. 
Jadon, ich hab einfach nur solche Angst.« 

Er rutschte näher und ich ließ mich von ihm in den Arm 
nehmen. Es fühlte sich an, als wenn seine Kraft und Stärke, 
die durch seinen Körper strömten, auch in den meinen 
übergingen. 

»Niemandem von uns allen wird etwas passieren. Und aus 
dieser unschönen Lage kommen wir auch wieder raus. Du 
wirst sehen.« 

Wir blieben eine Weile so sitzen und schauten uns die 
Blumen und Vögel an, die den Garten schmückten. Diese 
Unberührtheit und Ruhe tat uns gut. Aber es gab noch eine 
Frage, die mir auf der Seele brannte und für die es keine 
Antwort gab. Zumindest hatte ich noch keine gefunden und 
diese Frage beschäftigte mich bereits seit einiger Zeit, 
wurde aber von Tag zu Tag schlimmer. 

Ich hob wieder den Kopf, der zuvor auf seiner Schulter 
ruhte. 

»Jadon. Es gibt da noch etwas.« 

»Ich höre.« Anhand meiner Stimme merkte er, wie wichtig 
mir seine Antwort gleich sein würde. Also setzte er sich so 
hin, dass er mich wieder gut anschauen konnte. Dabei 
schaute er mich mit fester Miene an, legte seine Stirn 


leicht in Falten, was seinem Gesicht immer einen besonders 
harten, aber durchaus attraktiven Ausdruck verlieh. 

»Vampire und Engel leben ewig, und auch du als Slinner 
tust dies. Sonst wärst du nicht schon über 100 Jahre alt. 
Aber was ist mit mir, Jadon? Als Mensch wüsste ich die 
Antwort, aber jetzt? Ich bin ein halber Mensch und ein 
halber Engel. Was wird mit mir werden?« 

Er antwortete nicht gleich, beugte sich leicht vor und 
stützte seinen Kopf auf seinen Händen ab. Seine 
Ellenbogen ruhten auf seinen Knien. Dann erhob er sich 
leicht und schaute mich wieder an. 

»Nun, ich denke, dass die Antwort jetzt nicht leicht zu 
finden ist. Also sehe ich es objektiv. Als Mensch bist du 
verwundbar und kannst sterben. Aber als Engel verheilen 
die Wunden und du lebst auf immer. Die Frage ist vielmehr, 
welcher Teil überwiegt in dir?« 

»Welcher Teil?« 

»Ja. Bist du noch mehr Mensch als Engel oder nicht?« 

»Hm, ich glaube ich bin beides zu gleichen Prozenten.« 

»Ich glaube, dass, wenn deine Fähigkeiten als Engel 
größer und stärker werden, dann überwiegt auch der Engel 
in dir und du bist sicherlich nicht mehr ganz so stark 
verwundbar, wie sonst.« 

»Und welcher Teil überwiegt in dir?« 

»Gute Frage. An manchen Tagen ist es der Vampir, aber 
ich denke, die meiste Zeit versuche ich den Engel in mir zu 
stärken. Bei mir ist es aber was anderes. Vampire sind 
Wesen der Finsternis. Sie sind böse. Diesen Teil in sich zu 
tragen, ist jeden Tag eine neue Herausforderung.« 

»Okay, dann noch mal zurück zu mir. Werde ich altern? 
Oder können wir zusammenleben, ohne dass ich immer 
älter werde und doch eines Tages sterbe?« 

»Ich weiß, worauf deine Frage zielt und es tut mir leid, 
dass ich dir keine exakte Antwort geben kann. Ich denke, 
ja, ich bin schon überzeugt davon, dass du ganz normal 


altern wirst. So, wie es ursprünglich auch vorgesehen ist. 
Immerhin bist du auch ein Mensch.« 

»Das würde bedeuten, du bleibst bei deinen optischen 
fünfundzwanzig, während ich Falten bekomme, immer älter 
und seniler und somit unattraktiver für dich werde.« 

Jadon stand auf, nahm meine Hand und zog mich hoch. 

»Ich liebe dich und daran werden auch Falten nichts 
ändern.« 

»Doch, das werden sie. Ich werde aussehen, als wenn ich 
mit meinem Enkel spazieren gehe. Und dann werde ich 
sterben und du wirst allein zurückbleiben ... und ...« 

Ich konnte den Satz nicht beenden. Zu oft hatte ich in 
letzter Zeit darüber nachgedacht, die Worte aber nie laut 
ausgesprochen, aus Angst, sie würden dann wahr werden. 

»Wir werden zusammenleben und alles wird sich regeln. 
Und wie gesagt, es ist durchaus möglich, dass der Engel in 
dir irgendwann stark genug ist. Dann, denke ich, wirst du 
diese unnötigen Sorgen nicht mehr haben müssen. Lass 
uns jetzt zurückkehren und gegen die Bowler und 
Mantikore vorgehen. Immerhin gilt es auch, Stewart zu 
finden. Möglicherweise kann uns Clayton dann auch eine 
etwas genauere Antwort geben.« 

Wir küssten uns lange und intensiv. Für mich schien die 
Zeit fast stehen zu bleiben und ich genoss jede Sekunde 
davon. Dann gingen wir zu meinem Wagen und Jadon fuhr 
uns zurück. 


Wieder angekommen wartete Francis mit Annabelle 
bereits vor dem Haus. Jadon hatte das Auto gerade zum 
Stehen gebracht, als die beiden auch schon auf uns 
zukamen und Francis mit ihren Armen wild in der Luft 
herumgestikulierte. 

»Himmel noch eins, wo wart ihr so lange?« 

»Ich hab nur meine Sachen geholt und ...« Entschuldigend 
hob ich meinen Rucksack hoch, doch Francis schnitt mir 
einfach das Wort ab. 


»Ihr hättet längst wieder herkommen sollen. Ihr wart zu 
lange weg und hier ist alles Drunter und Drüber 
gegangen.« Sie nahm mich in den Arm und drückte mich. 
Ihre Art, wie sie es tat, ließ mich plötzlich erstarren. 

»Was ist los? Was ist passiert? Francis, Annabelle?« 

Ich schob Francis etwas von mir weg und schaute beide 
nacheinander an. Annabelle druckste herum und Francis 
meinte schließlich, wir sollen mit reinkommen. 

Diesmal fanden wir Cyril, Jeremiel und einen weiteren 
Mann in der Küche vor. Man stellte mir den Mann als 
Sealtiel vor, einem weiteren Cutcher. Er hatte längeres 
braunes Haar und haselnussbraune Augen. Er war genau 
wie Clayton und die anderen groß und zudem kräftig 
gebaut. Arthur und Clayton waren nicht anwesend und auf 
meine Frage, wo sie wären, hieß es nur, sie hätten noch 
einmal ins Krankenhaus gemusst. 

»Es freut mich außer ordentlich, deine Bekanntschaft zu 
machen, Enya.« 

»Danke, es freut mich auch ... Sealtiel?« Ich hatte etwas 
Schwierigkeiten, seinen Namen richtig auszusprechen, 
aber er lächelte nur und nickte. 

»Ja, ein nicht ganz einfacher Name. Er bedeutet so etwas 
wie Gebot oder Gebet Gottes. Ich finde diese Bedeutung 
sehr schön und somit habe ich mich schnell daran 
gewöhnt.« 

Die anderen Slinner hatten sich bereits zurückgezogen. 
Ich hatte nebenbei mitbekommen, dass sie in den 
Nebenraum gehen wollten. Sealtiel machte einen sehr 
höflichen und netten Eindruck auf mich und ich hatte das 
Gefühl, dass ich genau jetzt über meine Mutter Fragen 
stellen konnte. Ich wollte die anderen Engel auch schon 
fragen, aber ich konnte es einfach nicht. Jetzt wusste ich 
aber, spürte ich, die Zeit war gekommen. Er lehnte an der 
Küchenzeile, trank Wasser aus seinem Glas und schaute 
mich mit diesen ruhigen braunen Augen an. 


»Du scheinst mich etwas fragen zu wollen, Enya. Nur zu, 
hab keine Angst.« 

»Nun, also, ich dachte mir, du könntest mir vielleicht 
etwas über meine Mutter erzählen. Du hast sie doch 
sicherlich auch gekannt?« 

Um meine Nervosität etwas unter Kontrolle zu halten, 
setzte ich mich auf den Küchenblock, der genau in der 
Mitte des Raumes stand und als Arbeitsfläche diente. Auf 
diese Weise saß ich ihm gegenüber und wippte leicht mit 
den überkreuzten Füßen. 

»Oh ja. Deine Mutter war ein wundervoller Engel. Ich 
habe sie sehr gemocht und wir waren zudem sehr eng 
verbunden.« 

Ich zog die Augenbrauen hoch und schaute ihn an. 

»Oh, entschuldige. Du hast mich missverstanden. Ich 
meinte damit, wir waren sehr gute Freunde. Wie ihr 
Menschen wohl sagen würdet, waren wir so etwas wie 
beste Freunde. Dieser Ausdruck ist doch richtig, oder?« 

»Ja, so nennen wir jemanden, dem wir ausnahmslos 
vertrauen.« Er nickte und stellte sein Glas ab. 

»Skalya war sehr hübsch, intelligent und sie hatte einen 
köstlichen Humor.« 

»Moment mal. Wie?« 

»Skalya, deine Mutter.« 

»Ich dachte meine Mutter hätte Patricia geheißen?« 

»Sicher. Das hat sie auch. Es war ihr Tarnname unter den 
Menschen, damit man sie nicht findet. Das machen fast alle 
Engel. Ansonsten wäre es ja auch ein Leichtes, uns zu 
finden. Aber ihr richtiger Name war Skalya.« 

»Auch ein sehr ungewöhnlicher Name. Aber er klingt sehr 
schön.« 

»Genauso wie dein Name, Enya. Deinen Namen hat sie mit 
Bedacht gewählt.« 

»Ja, das hat Clayton mir schon erzählt. Er meinte, sie 
hätte während der Schwangerschaft eine Vision gehabt und 
daraus ist mein Name entstanden.« 


Sealtiel lächelte und kam zu mir herüber. Er war noch 
immer ein Stück größer als ich. 

»Das ist richtig. Sie hatte eine Vision. Danach wusste sie, 
dass du eines Tages sehr mächtig sein würdest und vieles 
in deinen Händen liegen wird. Ihr habt beide die gleiche 
Namensendung, falls es dir gerade aufgefallen sein sollte. 
Auch dies ist kein Zufall.« 

»Wow, anscheinend ist in meinem Leben gar nichts mehr 
nur zufällig. Erzähl mir bitte noch mehr von ihr.« 

»Nun, du siehst ihr durchaus sehr ähnlich. Ihr habt die 
gleichen blauen Augen und auch sie hatte schulterlanges 
braunes Haar, wobei deines noch etwas mehr goldbraun ist, 
als ihres war. Sie hatte immer ein Lächeln im Gesicht und 
sie war ein sehr fröhlicher und hilfsbereiter Engel.« 

Er erzählte dies mit so viel Wärme in seiner Stimme und 
so ausführlich, dass ich mir vorstellen konnte, wie sie vor 
mir stand und mir zu lächelte. 

»Behalte dieses glückliche Bild deiner Mutter im Herzen,« 
sagte er dann und schaute mich mit einem vielsagenden 
Blick an. 

»Woher willst du wissen, welches Bild ich gerade vor mir 
sehe?« 

»Oh, ich musste deine Gedanken nicht einmal lesen, um es 
zu wissen.« 

»Was willst du damit sagen? Kannst du etwa ...?« 

»Deine Gedanken lesen? Ja, zumindest die meisten. Das 
können die anderen doch auch, wusstest du das nicht?« 

»Nein, also ja, ich weiß, dass sie das können, aber nicht 
meine. Keiner konnte dies bisher. Du bist der Erste.« 

»Oh, dann fühle ich mich besonders geehrt.« 

Er lächelte mich wieder an und in seiner Gegenwart fühlte 
ich mich einfach wohl. Wahrscheinlich, weil ich durch ihn 
meiner Mutter näher sein konnte, als jemals zuvor. 

Auf einmal bohrte sich ein Schmerz in meine 
Bauchgegend und hätte mich Sealtiel nicht aufgefangen, so 
wäre ich kopfüber einfach vom Küchenblock gefallen. Ich 


krümmte mich vor Schmerzen und meine Augenlider 
flatterten. 

»Was ist mit dir?« Er wurde unruhig und rief mit 
entsetzter Stimme nach den anderen, die binnen von 
Sekunden in die Küche gestürmt kamen. 

Jadon riss ihn fast um, als er sich neben mich hockte. 

»Enya, kannst du mich hören?« 

Es dauerte einen Moment, doch ich spürte Jadons kräftige 
warme Hand und seine Stimme drang immer stärker zu mir 
durch. Mit einem Ruck Öffnete ich die Augen, setzte mich 
aufrecht hin und wischte mir mit der linken Hand einige 
Schweißperlen von der Stirn. Mit einem entsetzten 
Ausdruck schaute ich Jadon an, danach Sealtiel, von dem 
ich wusste, dass er meine Gedanken die meiste Zeit lesen 
konnte. 

Dieser wurde kurz darauf bleich und setzte sich ebenfalls 
auf den Boden. 

»Herr steh uns bei ...«, flüsterte er vor sich hin. 

»Enya, was hast du gesehen?« 

Jetzt kamen auch Francis und Annabelle um den 
Küchenblock herum und knieten sich zu uns herunter. 

»Ich habe Schmerzen gefühlt. So, als wenn mir jemand 
den Bauch aufreißen würde. Überall war Blut und dann 
habe ich große hässliche Zähne gesehen.« 

»Von einem Vampir?«, fragte Francis etwas verwirrt. 

»Mantikor«, hauchte ich mehr, als dass ich es sagen 
konnte. Alle wurden noch stiller. Nach einer gefühlten 
Ewigkeit brach Sealtiel als Erster das Schweigen. 

»Konntest du noch mehr erkennen?« 

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe einige Bäume 
gesehen. Dicke Tannen, glaube ich. Schon sehr groß, aber 
nicht so hoch wie die Bäume hier. Und ein blaues Shirt. 
Und eine dunkelblaue Hose mit schwarzen Turnschuhen«, 
erganzte ich schnell. 

»Von den Bäumen her könnte es sich um Forest Hill 
handeln. Dort wachsen sehr dicke Tannen. 


Plötzlich überkam mich eine Übelkeit, wie ich sie zuvor 
noch nie hatte. Ich sprang auf und rannte zur Toilette, was 
ich gerade noch schaffte. Zurück blieben die anderen und 
schauten mir verdutzt hinterher, während Arthur und 
Clayton gerade das Haus betraten. Es dauerte nicht lange, 
als sie die anderen in der Küche fanden und das Entsetzen, 
was noch immer in ihren Gesichtern abzulesen war, auch 
diese beiden Erfahrenen zusammenzucken ließ. 

»Erzählt. Was ist passiert?«, fragte Clayton und Arthur 
ergänzte: »Und wo ist Enya?« 

»Ihr geht es gut. Also, einigermaßen zumindest«, 
beruhigte Francis ihren Mann. 

»Sie hatte gerade eine Vision«, erklärte Sealtiel an 
Clayton gewandt und erzählte, was Enya gesehen hatte. 
Sofort fingen alle an, die Informationen 
auseinanderzupflücken und teilten sich auf, wer los sollte 
und wer bei mir bleiben musste. Ich stand derweilen 
wieder in der Tür, lehnte mich an den Türrahmen und rang 
nach Luft. Die Übelkeit war etwas besser, aber mein Magen 
krampfte sich noch immer leicht zusammen und ein Gefühl, 
das mir eine ungeheuerliche Angst einjagte, übermannte 
meinen Körper. Ich hatte ein ähnliches Gefühl, wenn auch 
bei Weitem nicht so schlimm wie gerade, schon einmal 
gehabt und damals hatte es ein ganz schlimmes Ende 
gefunden. Mit Alice. Ich hatte in meiner Vision nicht alles 
sehen können, aber ich ahnte, nein, ich wusste, dass es sich 
um die Person in meiner Vision, um eine mir nahestehende, 
handeln musste. 

»Ich werde mitkommen«, versuchte ich mit lauter Stimme 
mitzuteilen. Es klappte zumindest insofern gut, dass die 
Unterredungen stoppten und mich alle anschauten. 

»Ich komme mit!«, sagte ich noch einmal und niemand 
schien etwas dagegen zu haben, was mich verwunderte. 
Aber ich war froh darüber, keine Diskussionen führen zu 
müssen, denn dafür reichte meine Kraft noch nicht aus. 


»Also gut, machen wir uns alle zusammen auf den Weg. 
Das ist sicherer.« Arthur und Clayton gaben ihren Leuten 
Anweisungen und während einige Waffen, bei denen wir 
hofften, sie würden die Mantikore vernichten, denn nur auf 
ihre Feuerschwerter wollten sie sich diesmal nicht 
verlassen, holten, blieb Sealtiel bei mir in der Küche und 
kam auf mich zu. 

Ich konnte ihm kaum in die Augen schauen, denn ich hatte 
Angst, er würde auch diese Gedanken lesen können und 
das tat er natürlich. 

»Du denkst an deine Freunde. Ist es jemand von ihnen?« 

»Das kann und will ich nicht hoffen. Das darf einfach nicht 
sein. Sealtiel, was soll ich machen, wenn es einer von ihnen 
ist? Das verkrafte ich nicht, nicht noch jemand. Wann soll 
das alles enden?« 

»Wir werden es zu Ende bringen, Enya. Du bist nicht 
allein.« 

Die anderen kamen bereits wieder und zusammen flogen 
wir zum Forest Hill. 


Wir hielten bei den Hills, dem Grillplatz, wo wir auch 
schon erste Kampfspuren fanden. Wir brauchten nicht 
lange, denn ich ging fast wie in Trance einfach los und 
lotste alle zum nächsten Opfer Ich konnte mich nicht 
lenken, ich wurde wieder gelenkt. Doch dann standen wir 
plötzlich direkt vor dem Opfer, oder besser gesagt, vor 
dem, was noch übrig war. Der Leib war zerrissen und 
blutdurchtränkt. Der Bauch wirkte, als hätten unzählige 
scharfe Zähne in ihn gebissen und aufgerissen. Ein Bein 
war vom Körper abgetrennt und lag einige Meter weiter. 
Das Fleisch wurde abgenagt, wie Arthur laut vor sich hin 
murmelte, während er das Opfer genau studierte. 

Dann fiel mein Blick auf den Kopf, der nach hinten gedreht 
war. Jeremiel ging nach vorn, hockte sich neben den Toten 
und drehte den Kopf mit einem lauten Knacksen wieder in 


die richtige Stellung. Als er wieder aufstand, gab er mir 
den Blick auf das Gesicht frei. 

Ich öffnete meinen Mund und wollte schreien, doch es 
kam nichts heraus. Tränen liefen unkontrolliert über mein 
Gesicht und trübten mir weiter die Sicht. Mein Körper fing 
erst zu zittern an, ehe ich zusammenbrach. 

Jadon stand sofort neben mir und hielt mich fest, sodass 
ich langsam in die Knie sank. Er hatte nur einen kurzen 
Blick auf den Toten geworfen, um zu wissen, um wen es 
sich handelte. Und er wusste, dass er auch jetzt nichts 
sagen konnte, was den Schmerz, der meinen Körper 
eingefangen hatte, besser machen konnte. Er konnte mich 
nur festhalten. 

»Bring sie hier sofort weg«, mahnte Arthur Jadon an und 
dieser gehorchte. Ich ließ mich willenlos auf den Arm 
nehmen und zurückbringen, während sich die anderen um 
ihn kümmerten. Um Ruben Bestler. Meinen lustigen Freund 
von der Universität, der auf solch schreckliche und 
grausame Weise den Tod finden musste! 


Als Jadon mit mir vor der Haustür landete, war ich noch 
immer blass im Gesicht und hatte kein Wort gesprochen. 
Wortlos brachte er mich in sein Zimmer, legte mich auf das 
Sofa und deckte mich mit einer dünnen Decke vorsichtig 
zu. Ich schloss die Augen und fiel sofort in einen 
traumlosen Schlaf. 

Irgendwann sah ich wieder Bilder vor mir, hörte Lachen 
und Kichern, und dann sah ich uns alle dort sitzen. 

Patrick, Claire, Ruben, Alice und ich. Wir saßen im Hof der 
Uni, wie immer auf unserem Stammplatz und lachten. Ich 
schnappte mir Rubens Apfel, den er sich jeden Tag holte, 
aber natürlich nie aß. Er lachte mir zu und hob 
entschuldigend die Arme. Ich wusste, warum er einen Apfel 
dabei hatte. Er meinte immer, es sehe besser aus. Und 
darüber musste ich lachen, denn es war zu idiotisch. Dann 
fing Patrick an, seinen besten Kumpel Ruben anzusticheln 


und dieser ging lachend und grölend darauf ein. Alice 
knuffte mich von der Seite und wir lachten uns an. Dann 
wurde das Bild immer greller und die Sicht auf uns wurde 
immer schlechter! 

Ich öffnete die Augen und schaute ins Halbdunkel. Das 
Lächeln in meinem Gesicht verschwand und der Schmerz 
des Verlustes überrollte mich langsam wie eine Walze 
wieder von Neuem. Ich setzte mich aufrecht hin, 
umschlang meine angezogenen Beine und schaute aus den 
großen Fenstern hinaus. Es war nur ein Traum - so real und 
doch nicht mehr wahr. 

Die Sonne war fast untergegangen und die Dunkelheit 
hüllte alles immer stärker ein. Die Tür war nur angelehnt 
und ich sah etwas Licht durch die Ritzen strahlen. Ich hatte 
den gesamten restlichen Tag verschlafen, aber es war mir 
egal. Einfach nur egal! 

Ich stand auf und ging die Treppe hinunter. Ich wusste 
nicht, ob jemand im Haus war und wenn, wo sie waren, 
aber auch das war mir egal. Ich wollte ... ja, wohin 
eigentlich. Ich wusste es nicht. Ich hatte das Gefühl, diesen 
Drang, weg zu wollen. Jetzt fühlte ich mich allein, denn ich 
hatte keine Ahnung, wohin mit mir. Ich hörte leise Stimmen 
aus dem Wohnzimmer. Die Tür war angelehnt, ich öffnete 
sie und trat ein. Kurz darauf verstummten die Stimmen 
nacheinander und wortlos setzte ich mich zu den anderen 
aufs Sofa. 

»Enya, Liebes, möchtest du etwas trinken?« Francis 
wirkte wie die anderen mir gegenüber hilflos. Sie alle 
hatten viele Verluste erleiden müssen und kannten den 
Schmerz. 

Ich schüttelte den Kopf, auch auf die Frage, ob ich etwas 
essen möchte. Jadon saß neben mir und legte seinen Arm 
fest um meine Taille. Es war ein schönes Gefühl, denn 
dadurch hatte ich nicht dieses Verloren-Sein-Gefühl. 
Zumindest jetzt fiel ich nicht wieder in dieses tiefe 
schwarze Loch, in das ich kurz zuvor noch gefallen war. 


Jeder fragte mich irgendetwas, aber ich konnte einfach 
nicht antworten. Ich wollte etwas sagen, doch ich wusste 
nicht was und ich bekam meinen Mund einfach nicht auf. 
Selbst Sealtiel konnte jetzt keine meiner Gedanken lesen, 
was sicherlich daran lag, dass ich keine Gedanken in 
meinem Kopf hatte. Es fühlte sich an, als wenn mein Kopf 
die Pausetaste gedrückt hätte. 


»Enya, du musst schon mit uns reden. Wie können wir dir 
sonst helfen?«, versuchte nun Jeremiel erneut zu mir 
durchzudringen, aber es half nichts. Ich blieb einfach 
stumm sitzen. 

»Gut, sie hat nichts zu sagen, aber sie wird uns sicherlich 
hören. Enya, wir haben beschlossen, aufgrund der neuen 
tragischen Ereignisse, wirst du nicht mit den Cutchern 
gehen, sondern hier bleiben.« Arthur wartete auf eine 
Regung in meinem Gesicht, hoffnungslos, ehe er fortfuhr. 

»Wir teilen uns in Gruppen auf und werden nach den 
Bowlern und den Mantikoren suchen. In dieser Zeit wird 
dich Sealtiel lehren, deine Fähigkeiten zu intensivieren, 
damit du stark genug bist, dich im schlimmsten Fall 
verteidigen zu können.« 

Jetzt schaute ich hoch und sah Sealtiel an. Dieser nickte 
mir zu. Danach schaute ich Arthur an und nickte ebenfalls. 
Er war sichtlich erleichtert, einen Lebenshauch von mir zu 
bekommen. Die anderen einigten sich darauf, wer wohin 
gehen sollte. Danach war das Gespräch beendet und Jadon 
ging mit mir wieder in sein Zimmer hinauf. Wir legten uns 
zusammen hin und ich kuschelte mich in seine Arme. Doch 
einschlafen konnte und wollte ich jetzt auch nicht. Langsam 
schien sich der Nebel in meinem Kopf zu lichten und meine 
Gedanken drangen langsam wieder zu mir durch. 

»Ich habe dich jetzt die ganze Zeit in Ruhe gelassen, aber 
jetzt muss ich wissen, wie es dir geht, Enya?« 

»Wie soll es mir schon gehen. Meinetwegen sterben 
Menschen und meinetwegen sind Alice und Ruben tot und 


Stew wird vermisst. Ich weiß nicht, wie ich mich fühle. Wie 
fühlt man sich nach alledem? Du müsstest es doch wissen.« 

Mehr musste ich nicht sagen, denn die Traurigkeit 
übermannte mich wieder. Jadon nahm mich noch fester in 
seine Arme und ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust. 
Leise schluchzte ich und erst jetzt ließ ich meinen Tränen 
weiteren Lauf. Sein Atem ging langsam und gleichmäßig, 
und während ich ihm lauschte, schlief ich erneut ein! 


15 
Die Jagd beginnt 


Als ich wieder aufwachte, war die Sonne längst 
aufgegangen und ein sanftes Licht drang ins Zimmer. Jadon 
lag nicht mehr neben mir, was mich nicht wunderte. Für 
ihn konnte eine Nacht ohne Schlaf äußerst lange sein. Und 
außerdem hatte er auch noch anderes im Sinn, als nur bei 
mir zu sein, aber das fand ich nicht schlimm. 

Unten trafich Arthur, Francis und Cyril im Flur an. 

»Gut geschlafen, Enya?« Cyril versuchte mich mit seiner 
lockeren Art vom gestrigen Geschehen abzulenken und ich 
wusste seine Bemühungen durchaus zu schätzen. Ich 
lächelte ihm zu und nickte. 

»Danke, der Schlaf tat sehr gut. Wo sind die anderen?« 

»Annabelle und Jadon sind mit Clayton unterwegs. Sie 
müssten aber gleich wieder kommen. Dann wollen wir 
richtig starten.« 

Ich schaute wohl etwas merkwürdig, denn Arthur 
ergänzte: »Erinnerst du dich an gestern? Wir wollen uns 
aufteilen und auf die Suche machen.« 

Richtig, ich erinnerte mich. »Sicher, ich wusste nur nicht, 
dass es heute schon losgeht.« 

»Je früher, desto besser.« Ich drehte mich um und sah 
Sealtiel auf uns zukommen. 

»Der Schlaf ist dir bekommen, das ist sehr schön zu 
sehen. Und du hast auch einiges vor, oder?« Er schaute 
mich mit diesem netten aber durchdringenden Blick an und 
ich wusste, dass er meine Gedanken gelesen hatte. 

»Ja, ich muss mich zuerst um meine Freunde kümmern. 
Das hat jetzt Priorität. Ihr sucht ja eh nach den Bowlern 
und Mantikoren. Da braucht ihr meine Hilfe sicherlich jetzt 
noch nicht, oder?« 


»Nein, Schätzchen. Du bist noch lange nicht so weit und 
ich finde es schön, wenn du dich um deine Freunde 
kümmerst, die von alledem ja nichts wissen und niemals die 
Realität wissen dürfen!« Francis war immer eine gute 
Seele und die Art, wie sie es sagte und mich dabei zum 
Schluss in den Arm nahm, tat mir sehr gut, auch wenn mir 
ihre letzten Worte durchaus mahnend entgegenkamen. 
»Außerdem werden wir jetzt bald mit deinen Übungen 
beginnen müssen. Ich muss mir einen genauen Stand 
deines Wissens machen, damit ich weiß, wie viel Arbeit auf 
mich zukommen wird.« Sealtiel lächelte mir zu und ich 
versuchte meine Gedanken für mich zu behalten. 

»Ich würde gerne wieder zu Hause wohnen. Und nach 
Rubens Beerdigung können wir gerne damit beginnen, 
Sealtiel.« 

Er nickte, während Arthur noch etwas skeptisch 
dreinschaute. 

»Bist du dir auch sicher, dass du dort allein wohnen 
möchtest?« 

»Bin ich. Dort habe ich meine Sachen und bin schneller 
bei meinen Freunden. Außerdem wird Jadon sicherlich die 
meiste Zeit bei mir sein.« 

Er nickte und sagte nichts weiter. 


Kurze Zeit später kamen die anderen wieder und 
erzählten, dass in Vanicy und Umgebung kein einziger 
Bowler oder Mantikor zu sichten sei. Sie hatten die Gegend 
bis kurz hinter London durchkämmt. Somit traten jetzt die 
Vorkehrungen ein, die sie gestern besprochen hatten. 

Ich erfuhr, dass Clayton und Jeremiel sich in Russland mit 
einem gewissen Gabriel treffen wollten, während sich die 
Cartwrights komplett nach Frankreich begeben wollten, um 
dort mit der Suche zu beginnen. Von dort aus hatte jeder 
seine Routen mit Zwischenstopps, wo sie sich treffen 
wollten. Ich wunderte mich, warum alle ins Ausland 
stürmten, das kam mir dann doch übertrieben vor, aber sie 


hatten in fast allen Länder, so auch in Frankreich und 
Russland andere Engel, die dort wachten und in diesen 
beiden Ländern war es in den letzten Tagen zu 
Zwischenfällen gekommen, die darauf hinwiesen, dass sich 
die Bowler und die Mantikore getrennt voneinander dort 
aufzuhalten schienen. 


»Bist du sicher, dass du hier allein mit Sealtiel klar 
kommen wirst?« Jadon fragte mich zwar mit einem leichten 
Lächeln um den Mund, doch seine Augen verrieten etwas 
anderes. 

»Mach dir keine Sorgen. Pass auf dich auf und meld dich 
zwischendurch mal, okay?« 

»Natürlich. Mit Sealtiel hast du einen sehr erfahrenen 
Engel an deiner Seite, was mich beruhigt, dennoch habe 
ich Angst um dich.« Er nahm mich in den Arm und wir 
umarmten uns. Wann genau ich ihn wieder sähe, wussten 
wir nicht. Dass das ganze Vorhaben wenigstens ein paar 
Wochen dauerte, war aber abzusehen. 

»Los, ihr Turteltauben. Jadon, wir müssen jetzt.« 

Er gab mir einen Handkuss und dann setzte er sich mit 
den anderen in Bewegung. Sie nahmen zuerst ihre Autos, 
damit kein falscher Verdacht aufkäme. Sie wollten weit 
genug fahren, ehe sie sich zu Fuß und per Luft weiter 
vorarbeiten wollten. 

Zurück blieben Sealtiel und meine Wenigkeit - traurig, 
verlassen und irgendwie einsam. 

»Wie wird dein Weg heute aussehen?«, fragte Sealtiel. 

»Ich werde nach Hause gehen. Ich brauche eine Dusche 
und dann muss ich zu Claire und Patrick gehen. Ich weiß 
nicht, ob sie es schon erfahren haben oder nicht.« 

»Da es gestern erst passiert ist, musst du davon ausgehen, 
dass sie es noch nicht wissen. Die Beerdigung ist 
wahrscheinlich in knapp einer Woche, denke ich. Wirst du 
damit umgehen können?« 

Ich schaute ihn eine Weile an. 


»Ja, das werde ich. Ich muss stark sein. Es gilt noch 
immer, Stewart zu finden. Der Zeitpunkt wird kommen, wo 
ich bereit sein muss.« Er nickte, als hätte er verstanden 
und selbst wenn er nicht nur meine Gedanken, sondern 
dadurch auch meine Gefühle hätte lesen können, so schien 
er das menschliche Gefühl doch besser zu verstehen, als es 
die anderen Engel taten. 

»Ich mache mich jetzt auf den Weg, Enya. Wir sehen uns 
einen Tag nach der Beerdigung wieder Pünktlich um 
sieben Uhr vor deiner Haustür. Bis dahin bleibe stark und 
keine Sorge, ich bin stets in der Nähe.« 

»In Ordnung.<« 

Er spannte seine Flügel auf und erhob sich bereits leicht. 

»Enya. Wenn du vorher meine Hilfe brauchen solltest, so 
rufe mich. Ich werde dich hören und sofort zu dir eilen.« 

Mit diesen Worten flog er davon und um mich herum 
wurde es still. Ich hörte lediglich ein paar Vögel zwitschern 
und der leichte Frühlingswind ließ einige Blätter in den 
Bäumen tanzen. 

Mein Auto stand noch vor dem Haus und ich ging noch 
einmal schnell zurück, um meinen Rucksack zu holen. 
Danach schloss ich die Tür hinter mir zu und machte mich 
mit meinem Pick-up auf den Weg nach Hause. 

Die örtliche Polizei hatte das Haus wieder freigegeben. 
Offiziell galt Stewart Jonsens als vermisst und man 
fahndete nach ihm. Ich hatte seinen Kollegen alle Fragen 
beantwortet, wobei dies nicht viele waren und ich ihnen 
das tatsächlich Geschehene sowieso hatte verschweigen 
müssen. 

Jetzt fiel mir auch wieder diese Lisa ein und ich nahm mir 
vor, sie anzurufen, ehe ich mich auf den Weg zu Claire und 
Patrick machte. Möglicherweise hatte sie noch andere 
Informationen oder ich würde etwas aus ihren Worten 
heraushören können. Ein Versuch war es zumindest wert. 


Die Dusche war tatsächlich eine Wohltat gewesen und 
frische Kleidung machte es perfekt. Ich fühlte mich wieder 
ein Stückchen lebendiger, als noch zuvor. Im Wohnzimmer 
hatte ich noch schnell alles aufgeräumt, sodass man auf 
den ersten Blick nicht bemerkte, was hier passiert war. Die 
angeknackste Scheibe hatte ich notdürftig zugeklebt, aber 
es erfüllte seinen Zweck. Im Adressbuch fand ich nach 
kurzem Suchen auch eine Lisa Strix. Da es die Einzige mit 
diesem Vornamen war, musste es die Richtige sein und ich 
wählte ihre Nummer Leider sprang nur ihr 
Anrufbeantworter an, aber ich rang mich durch, ihr schnell 
darauf zu sprechen. Ich erklärte ihr kurz, wer ich sei und 
dass Stewart als vermisst galt. Sie solle sich einfach wieder 
bei mir melden. Ich wollte nicht, dass sie schlecht über ihn 
dachte. Sie sollte wissen, was er für sie empfunden hat! 
Vielleicht hatte sie es auch schon mitbekommen und 
wusste, dass er als vermisst galt, aber sicher war ich mir 
nicht, denn ich hatte der Polizei nichts von ihr erzählt 
gehabt. Einfach, weil ich nicht daran gedacht hatte. Und 
ich hatte auch keine Ahnung, ob einer der Kollegen über 
diese Informationen verfügte. 

Und jetzt musste ich einen meiner schwersten Schritte 
antreten. Also setzte ich mich wieder ins Auto und fuhr zur 
Uni. 

Ich fand Claire und Patrick im Hauptflur der Universität. 
Sie lachten und küssten sich. Also hatten sie keine Ahnung, 
was gleich auf sie zukam. 

»Hey, Enya. Doch noch hier?« Claire umarmte mich und 
sie strahlte über beide Augen. 

»Sag jetzt bitte, dass du hier bleibst.« Patrick umarmte 
mich ebenfalls und zwinkerte mir zu. Mir war es kaum 
möglich, zurückzulächeln. Mein Herz schien immer 
schwerer zu werden. 

»Ja,a ich bleibe. Wir haben unser Vorhaben etwas 
verschoben. Aber kommt doch bitte eben mit. Ich muss was 
mit euch besprechen.« 


Sie schauten sich verwundert an, kamen ohne ein weiteres 
Wort zu sagen mit mir nach draußen und wir setzten uns 
auf eine Bank etwas abseits des Trubels. 

Ich setzte mich etwas seitwärts, sodass ich sie anschauen 
konnte. Mein Atem schien mit jedem Zug schwerer zu 
werden und ich überlegte, wie ich so etwas Schreckliches 
am besten anfing zu erzählen. 

»Okay, du machst mir langsam Angst. Was ist los?« Claire 
rutschte etwas hin und her und Patrick nahm ihre Hand. 

»Also, es geht um Ruben. Ich muss euch da etwas sagen 
...«, begann ich, doch ehe ich weiterreden konnte, 
unterbrach mich Patrick. 

»Ach, auf den Halunken warten wir auch schon. 
Wahrscheinlich steht er gerade noch für einen Apfel an. Er 
will einfach nicht kapieren, dass das total unsinnig ist.« Ich 
schüttelte den Kopf. 

»Nein, das ist es nicht, Patrick. Ruben, also, er ist ... er ist 
tot.« Meine Augen wurden feucht, als ich es ausgesprochen 
hatte und ich versuchte mich anzustrengen, nicht wieder 
loszuheulen. 

»Was redest du da?« Patrick stand etwas erbost auf und 
seine Augen glühten mich an. Er wollte es nicht verstehen, 
nicht wahrhaben. Das sah man ihm an. Doch ich blieb 
einfach sitzen und schaute ihn an, denn ich wusste nur zu 
gut, wie sie sich jetzt fühlten. Danach ging mein Blick zu 
Claire, der bereits die ersten Tränen über die Wangen 
rollten. 

»Wieso ist er ..... woher weißt du das?« Sie hatte 
Schwierigkeiten, alles möglichst ruhig auszusprechen. Ich 
musste an den Anblick seines leblosen Körpers denken, 
Übelkeit überkam mich wieder, doch ich schaffte es, sie in 
den Griff zu bekommen. 

»Er wurde ermordet. Im Wald.« Ich wollte sie nicht 
anlügen, ihnen nichts vormachen, zumal es eh die Runde 
machen würde, dass er getötet worden war. Nur würde es 


offiziell heißen, ein wildes Tier hätte dies getan. Was im 
Grunde noch nicht einmal gelogen war. 

»Mein Gott. Patrick ...« Tränen liefen über Claires Gesicht, 
doch als sie versuchte, Patricks Hand zu nehmen, 
schüttelte er sie ab. 

»Ihr wisst nicht, was ihr da sagt. Hört ihr eigentlich zu, 
was ihr sagt? Ruben ist sicherlich nicht ... tot. Er macht 
wahrscheinlich gerade einen seiner Streiche und ...« 

»Nein Patrick. Es tut mir so leid.« Ich stand auf und 
während ich sprach, ging ich auf ihn zu und hielt ihn fest, 
auch wenn er sich anfangs losreißen wollte. Doch sein 
Widerstand wurde immer weniger, bis er schließlich in sich 
zusammensank und leise schluchzend auf seinen Knien saß. 
Claire und ich setzten uns zu ihm und alle zusammen 
hielten wir uns fest und weinten. Weinten wieder um einen 
unserer liebsten Freunde und ich fragte mich in diesem 
Moment, ob es jetzt endlich ein Ende hätte oder ob ich 
diese Freunde auch noch gehen lassen müsste! 

Aber das ließe ich nicht zu, nein, ich würde hier in Vanicy 
bleiben und ich würde auf beide aufpassen. Niemand sollte 
sie anfassen und ihnen wehtun - das versprach ich mir. 

Es dauerte eine Weile, bis ich Claire und besonders 
Patrick in meinem Wagen verstaut hatte. Zuerst brachten 
wir Patrick nach Hause Er schien nach seinem 
Gefühlsausbruch in einer Art Schockzustand zu sein. Er 
wirkte fast abwesend, in sich gekehrt. Zum Glück war sein 
älterer Bruder Michael gerade zu Hause. Er stand in der 
Auffahrt und bastelte an seinem Motorrad, als ich mit 
Patrick aus dem Wagen stieg. Während Patrick 
stillschweigend ins Haus ging, klärte ich Michael schnell 
auf, woraufhin dieser mit großen Schritten ebenfalls im 
Haus verschwand. Um Patrick würde ich mir zum jetzigen 
Zeitpunkt erst mal keine Sorgen machen müssen. 

Als ich fast bei Claires Zuhause war, brach sie das 
Schweigen zuerst. 

»Ich mache mir Sorgen um ihn.« 


»Ja, ich auch. Aber ich werde auf ihn aufpassen. Genauso 
wie auf dich. Zusammen schaffen wir das schon.« 

»Enya«, Claire drehte sich zu mir und schaute mich aus 
rot verquollenen Augen an, »er wird es nicht verkraften. 
Ruben war sein bester Freund. Seit ihrer Kindheit waren 
sie immer zusammen. Ich kenne ihn und so wie jetzt habe 
ich ihn noch nie erlebt.« 

»Ich weiß. Seinen besten Freund zu verlieren ist mehr als 
schlimm. Aber er wird das schaffen.« Ich dachte kurz an 
Alice zurück und wie ich mich danach gefühlt hatte. Ich 
könnte es ihm noch nicht mal übel nehmen, wenn er aus 
diesem Loch nicht mehr heraus wollte, doch er war mein 
Freund und ich würde ihm nicht seiner Trauer überlassen. 

»Erst Alice und jetzt Ruben. Das ist nicht fair. Sie haben 
niemandem etwas getan.« 

Ich nickte, denn ich wusste nicht mehr, was ich sagen 
sollte. Ich fühlte mich verantwortlich, schuldig - oh mein 
Gott, ich fühlte mich richtig schuldig. Wir stiegen aus und 
ich brachte sie bis zur Haustür. Wir umarmten uns lange 
und ich sagte ihr, sie solle sich zu jeder Tages - oder 
Nachtzeit bei mir melden, wenn was sei, was sie mit einem 
kleinen Lächeln dankend annahm. 


Ich fuhr zurück nach Hause, doch dort angekommen, 
schaffte ich es nicht, aus meinem Wagen auszusteigen. Ich 
schaute auf das Haus, das so leer und einsam wirkte, seid 
Stewart nicht mehr da war. Ich musste an Claire und 
Patrick zurückdenken. Sie hatte recht gehabt, Patrick so zu 
sehen, war alles andere als normal. Aber ich verstand ihn 
sehr gut und jeder würde so verloren und traurig wirken. 
Besser als jeder andere wahrscheinlich verstand ich ihn, 
denn immerhin hatte auch ich meine beste Freundin 
verloren. Ich dachte an den Schmerz zurück, der mich fast 
aufgefressen hatte und wie lange ich gebraucht hatte, 
damit einigermaßen leben zu können. Aber mein Stand war 


noch etwas anders, wie der von Patrick. Ich fühlte mich 
zudem schuldig für alles, was geschehen war. 

Nein, ich musste für ihn stark sein. Claire würde etwas 
besser damit umgehen, so hoffte ich. Ich raffte mich auf 
und stieg aus dem Auto. Ich war nicht Schuld, denn ich 
habe sie nicht umgebracht, sagte ich laut vor mir her, damit 
mein Gehirn und mein Herz dies auch verstanden. 

Als ich gerade an der Haustür meinen Schlüssel aus der 
Tasche kramte, hielt hinter meinem Pick-up ein kleines 
gelbes Auto. Eine Frau Ende vierzig mit kurzen rötlich 
braunen Haaren und einer Brille stieg aus und kam auf 
mich zu. 

»Du musst Enya sein, oder?« Ich nickte. 

»Hallo, ich bin Lisa. Lisa Strix. Du hattest mich 
angerufen.« 

An sie hatte ich jetzt gar nicht mehr gedacht, aber ich war 
froh, dass sie gleich gekommen war, wobei ein Anruf es 
auch getan hätte. Ich bat sie mit ins Haus, und nachdem 
ich uns einen leckeren Eistee zubereitet hatte, gingen wir 
damit nach hinten in den Garten und setzten uns an den 
Tisch. Der Frühling war in vollem Gange und die Blumen, 
die Stewart liebevoll eingepflanzt hatte, blühten in all ihrer 
farbenfrohen Pracht. Ich hatte mir keine Vorstellungen von 
seiner neuen Freundin gemacht, aber sie machte einen 
netten und freundlichen Eindruck. Doch etwas in ihren 
Augen ließ mich unsicher werden. Ich wusste nicht genau, 
wieso, und ich konnte auch nichts dagegen machen, aber 
mein Gefühl mahnte mich zur Vorsicht. 

»Also, es ist schön, dass wir uns endlich einmal 
kennenlernen. Stewart hat mir schon viel über dich erzählt. 
Allerdings hätte ich lieber andere Umstände für unser 
Treffen gehabt.« 

»Ja, wer hätte das nicht.« Ich goss uns Eistee ein und 
versuchte, weiterhin unvoreingenommen zu sein. 

»Also, du willst sicherlich mehr über sein Verschwinden 
wissen.« 


»Oh ja, natürlich. Ich kann mir das auch nicht erklären.« 

Ich runzelte die Stirn, ehe ich ihr erklärte, dass Stew dem 
Anschein nach aus dem Haus entführt worden sei. Ich 
erzählte ihr von den Einschusslöchern, die gefunden 
worden waren. Als ich fertig war, nickte sie nur und trank 
erneut einen großen Schluck aus ihrem Glas. 

»Ich bin sicher, ihm wird nichts passieren. Er ist ein 
mutiger Mann. Ich habe die Zeit mit ihm wirklich genossen 
und ich hoffe, dass man ihn bald finden wird.« 

Als das Telefon klingelte, unterbrachen wir unsere 
Unterhaltung und ich ging in die Küche, um das Gespräch 
anzunehmen. Es war Jadon, der sich aus Frankreich 
meldete. Ich erzählte ihm kurz von meinen Freunden und 
von Lisa, die gerade hier sei. Als ich wieder nach draußen 
ging, stand Lisa vor dem hübschen Blumenbeet. 

»Wie geht es dir denn eigentlich? Muss ja alles ziemlich 
schlimm für dich in den letzten Monaten gewesen sein.« 

»Na ja, es war eine sehr harte Zeit, aber ich komme schon 
klar.« 

»Ja, da bin ich mir sicher. Vielleicht können wir uns Öfter 
treffen. Das fände ich sehr schön. Was meinst du?« 

»Ähm, ja, sicher. Das können wir gerne machen.« 

»Sehr schön. Ich rufe dich nächste Woche mal an und 
dann treffen wir uns. Vielleicht gibt es dann ja schon Neues 
zu berichten. Ich muss jetzt wieder los. Hat mich wirklich 
sehr gefreut, Enya.« 

Ich war etwas verwirrt und gab ihr kurz die Hand zum 
Abschied. Sie ging allein zurück zum Auto und ich hörte sie 
wegfahren. Ich fand sie merkwürdig und ihre Reaktionen, 
bei dem, was ich ihr erzählte, waren nicht unbedingt das, 
was ich erwartet hatte. Aber vielleicht war es auch nur ihre 
Art, damit umzugehen. Möglicherweise hatte sie vorher 
schon geweint oder sie trauerte jetzt in ihrem Auto. Aber 
dieses mahnende Gefühl, was ich ihr gegenüber hatte, ließ 
mich nicht los. 

Ich ging zurück ins Haus und machte mir etwas zu essen. 


Am nächsten Tag machte ich mich gleich auf den Weg zu 
Patrick. Seine Mutter empfing mich und schien dankbar für 
mein Auftauchen zu sein. 

»Wir kommen nicht an ihn heran. Es ist aber auch wirklich 
schlimm. Wir verstehen es ja selbst nicht. Vielleicht kannst 
du ihm helfen. Er ist oben.« 

Ich klopfte an seine Tür und Öffnete sie, ohne eine Antwort 
abzuwarten. Ich fand ihn stehend vor seinem Fenster. 

»Patrick?« Ich schloss die Tür hinter mir und trat neben 
ihn. Eine Weile sagten wir nichts. Patrick sah anders aus 
als sonst. Seine kurzen schwarzen Haare schienen schwer 
auf seinem Kopf zu liegen und sein Gesicht war blass, 
während seine Augen von vielen Tränen erzählten. Ich 
hatte ihn noch nie ohne gestylte Haare gesehen. Das war 
ihm immer wichtig, das alles perfekt aussah. 

»Wie bist du damit klargekommen, als Alice gestorben 
ist?« 

»Eigentlich gar nicht.« Mit dieser Antwort schien er nicht 
gerechnet zu haben. Er schaute mich an, ehe er sich auf 
sein Bett setzte. Ich blieb stehen und lehnte mich an die 
Wand gegenüber. 

»Ich werde dir nicht erzählen, dass du darüber 
hinwegkommen wirst, denn so wird es nicht sein. Der 
Schmerz hat mich damals fast aufgefressen, aber Alice 
hätte das nicht gewollt. Nach der Beerdigung fand ich 
einen Platz, der mich immer an sie erinnert. Dort bin ich 
jeden Tag hingegangen, ich habe auch mit ihr geredet, was 
sich jetzt doof anhören mag, aber es hat mir geholfen. Den 
Schmerz spüre ich noch immer, aber er ist nicht mehr 
jeden Tag anwesend und man lernt, dass man damit leben 
muss.« 

»Leben!? Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Es tut nur so 
weh und ich verstehe es einfach nicht. Wieso war er im 
Wald und welches Tier soll ihn angegriffen haben?« 


Ich setzte mich zu ihm und er lehnte seinen Kopf an meine 
Schulter. 

»Ich weiß es nicht, aber dieses Tier wird dafür büßen, das 
kannst du mir glauben.« Er nahm den Kopf wieder hoch 
und schaute mich mit ernstem Gesichtsausdruck an. 

»Enya, weißt du mehr, als du erzählst? Denn wenn das so 
ist, musst du es mir sagen.« 

»Nein, nein, ich weiß nichts. Aber weißt du was, ich 
glaube, wir sollten uns jetzt auf den Weg machen.« 

Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, schnappte ich mir 
seine Hand und zog ihn nach draußen. Er schaffte es 
gerade noch, sich schnell die Schuhe anzuziehen, ehe wir 
auch schon in meinem Wagen saßen und ich losfuhr. Wir 
fuhren an die Klippen. Dort zeigte ich ihm meinen Platz, 
den ich mit Alice verband. 

»Und jetzt schrei deinen Schmerz heraus, so laut und 
lange du kannst.« 

Er schaute mich fragwürdig an und runzelte die Stirn. 

»Das habe ich auch gemacht, versuch es.« 

Und dann ließ ich ihn einige Meter allein weitergehen, bis 
er stehen blieb und aus vollem Leib schrie. Er schrie 
etliche Male kräftig und laut, bis er wieder verstummte und 
zurück zu mir kam. Mich hatte es kurz geschüttelt, als ich 
ihn schreien hörte, so viel Wut, Angst und Trauer steckte in 
ihm. Wir setzten uns auf einen der Felsvorsprünge und 
schauten einfach nur aufs Meer. 

»Ich kann verstehen, warum du immer hierher gekommen 
bist. Zumal ihre Asche ja auch hier verstreut wurde. Aber 
mit Ruben ist es anders. Ich kann das nicht so hinnehmen. 
Ich werde nachforschen und sehen, was ich 
herausbekomme und dann werde ich dieses Arschloch von 
Bären oder Wolf oder was auch immer genauso töten, wie 
es Ruben umgebracht hat.« 

Ich wusste, dass es keinen Sinn haben würde, ihn vom 
Gegenteil zu überzeugen, doch ich versuchte es trotzdem. 
Natürlich ohne Erfolg. Stattdessen wurde er sauer und ich 


musste all meine freundschaftliche Kraft sammeln, um ihn 
wieder zu besänftigen. Schließlich wollte er nach Hause. 
Auch ihm bot ich an, dass er mich einfach immer anrufen 
oder vorbeikommen könnte. 

»Danke. Ich weiß, du willst mir helfen und das ist wirklich 
nett und du verstehst ja leider viel zu gut wie ich mich jetzt 
fühle. Aber erst muss ich lernen, damit irgendwie 
klarzukommen, dass verstehst du ja sicherlich auch.« 

»Verstehe ich sehr gut, Patrick. Dann sehen wir uns 
übermorgen auf der Beerdigung, ja!?« 

Er nickte wortlos und stieg aus. Ich hatte kein gutes 
Gefühl, bei dem, was mir mit Patrick noch bevorstehen 
würde. 

Ich kam gerade aus dem Supermarkt, zu welchem ich 
noch schnell gefahren war, und lud meine Einkäufe ein, als 
ich aufschaute und einen Motorradfahrer einige Meter von 
mir entfernt vorbeifahren sah. Sowohl das Bike, als auch 
der Fahrer, waren komplett in Schwarz gekleidet. Bei 
diesem Wetter war es nichts Außergewöhnliches, 
Motorradfahrern zu begegnen, doch etwas zog kurz meine 
Aufmerksamkeit auf ihn. Der Fahrer verschwand und damit 
auch mein Gefühl, von dem ich nicht einmal sicher war, 
dass es eines war. 

Ich fuhr nach Hause und verbrachte die letzte Zeit vor 
Rubens Beerdigung dort. Zwischendurch telefonierte ich 
mit Claire und einmal mit Jadon und Clayton. Alles lief 
seinen Gang, es gab nichts Neues zu berichten und die 
Trauer hatte mittlerweile fast ganz Vanicy angesteckt. 

Drei Morde gingen auf die Kappe eines wilden Tieres, so 
hieß es überall und die Zeitungen wühlten noch einmal die 
Morde von Alice, Jessica und Ruben auf. 


Dann war der Tag der Beerdigung gekommen und passend 
zu diesem letzten schweren Schritt hatten sich auch einige 
dunkle Wolken am Himmel versammelt. Die Kirche war, 
ähnlich wie bei Alice, fast gerammelt voll. Nach einigem 


Suchen fand ich Claire und ihre Familie in der fünften 
Reihe sitzen und gesellte mich zu ihnen. 

»Ich hab dir extra einen Platz freigelassen.« 

»Danke. Wo ist Patrick?« 

»Dort«, sie zeigte mit dem Finger auf die vorderen 
Reihen. Ich erblickte Patrick und seine Familie in der 
zweiten Reihe, direkt hinter Rubens Familie. 

Auch dieses Mal hatte der Pastor eine wundervolle 
Andacht gehalten, und während am Ende noch die Familie, 
Verwandten und engsten Freunde hinter dem Sarg 
hergingen, um Ruben Bestler die allerletzte Ehre zu 
erweisen, bemerkte ich etliche Meter entfernt einen 
großen, in schwarz gekleideten Mann, der uns zu 
beobachten schien. Ich hätte mich gerne noch mehr auf ihn 
konzentriert, doch nun wurde der Sarg in die Erde gelassen 
und der Pastor sprach erneut einige Worte. Claire und ich 
stützten uns gegenseitig und die Trauer war 
allgegenwärtig, sodass ich mich nicht länger von dem 
Unbekannten ablenken ließ. Doch als ich Patrick jetzt 
endlich genauer ansehen konnte, war ich erschrocken. Er 
wirkte zwar gebrochen, doch seine Gesichtszüge wirkten 
viel zu hart und er schien zwischen Trauer und blanker Wut 
hin- und hergerissen. Es bedarf nicht viel Verstand, um zu 
wissen, was passieren könnte und würde. Ich müsste mich 
jetzt viel mehr auf ihn konzentrieren, als es mir lieb war, 
aber die Angst, er würde zu tief graben und sein Leben 
somit in Gefahr bringen, konnte ich nicht zulassen. 

Als wir wieder zurück zu den Autos gingen, erinnerte ich 
mich an die Person, die uns zu beobachten schien. Doch 
jetzt war da niemand mehr. Die alte Eiche stand ganz allein 
am Wegesrand. Die ersten Tropfen fielen vom Himmel und 
in wenigen Sekunden prasselte ein warmer Frühlingsregen 
auf uns nieder. 

Ich verabschiedete mich noch schnell, ehe ich mich auf 
den Weg nach Hause machte, um mir ein warmes 
gemütliches Bad zu gönnen und um mich auf mein 


morgiges Treffen mit Sealtiel vorzubereiten. Ich hatte mir 
vorgenommen, die Morde nicht mehr so nahe an mich 
heranzulassen und so brauchte ich jede Ablenkung- auch 
wenn dies Training mit Sealtiel bedeutete. 


16 
Vorbereitungen 


»Auf, auf, meine Kleine. Wir haben viel vor.« 

Sealtiels Stimme drang durch meinen Kopf. Ich hatte 
verschlafen. Was ja auch kein Wunder war, nach den letzten 
Tagen, die alles andere als einfach gewesen waren. Mein 
Wecker, der tapfer versucht hatte, mich um halb sieben Uhr 
morgens zu wecken, hatte sein Ende an der Wand 
gefunden. Was genau so blöd war, denn nun musste ich mir 
nachher noch einen neuen holen. Ohne Wecker würde ich 
verschlafen und Sealtiel höchstwahrscheinlich in den 
Wahnsinn treiben. Ich hüpfte auf einem Bein durch die 
Haustür, während ich mir an dem anderen freien Fuß den 
Schuh noch schnell anzog. 

»Schon da«, keuchte ich und stellte mich ihm gegenüber. 

»Na schön. Für heute lassen wir es ruhig angehen, aber 
ab morgen müssen wir wirklich richtig loslegen.« Ich nickte 
und musste ihm auch schon folgen: joggend! 

»Und wieso laufen wir jetzt? Und wohin eigentlich?« Ich 
war zu lange nicht mehr richtig lange gelaufen und keuchte 
nach wenigen Minuten. 

»Konzentriere dich auf deine Atmung, Enya und sei still.« 

Ich folgte ihm nicht gerade still, vielmehr keuchend und 
schnaubend, aber ich schaffte es tatsächlich, irgendwie mit 
ihm noch durch den halben Wald zu laufen, ehe wir an 
einer kleinen Lichtung ankamen und Sealtiel tatsächlich 
stehen blieb. 

»Hier, trink was.« Er gab mir eine Flasche Wasser, die 
meine trockene und gereizte Kehle dankend 
entgegennahm. 

»So, und nun musst du mir als Erstes zeigen, wie du 
fliegen kannst.« 


»Lass mich bitte ... Nur kurz ... verschnauben. Bin gleich 
.. soweit«, keuchte ich, bekam meine Atmung aber immer 
mehr unter Kontrolle. 

»Kondition ist ebenso wichtig, wie deine anderen 
Fähigkeiten. Und nun, bitte.« 

Ich zeigte ihm, wie ich meine Flügel ausbreitete und vom 
Boden abheben konnte. Ich flog ein paar kleine Runden, 
ehe ich wieder Boden unter den Füßen hatte. Wirkliche 
Begeisterung sah allerdings anders aus, wie ich fand. 

»Bist du schon mal mit Tempo vom Boden hoch?« 

»Einmal, aber da hat mir Jadon geholfen.« 

»Schön. Dann beginnen wir einfach.« 

Er zeigte mir, wie ich es besser machen sollte und ich 
machte es ihm nach. Dachte ich anfangs, ich sei eine 
durchaus gute Fliegerin, so wurde ich jetzt eines Besseren 
belehrt. Es gab anscheinend unterschiedliche Arten des 
Fliegens. Leise und langsam oder auch schnell. Wobei sich 
das ‘schnell’ nicht nur auf das Tempo bezog. Besonders das 
leise schleichende Fliegen, möglichst noch knapp über dem 
Boden fand ich besonders schwer. Es war bereits mittags, 
als Sealtiel mir endlich eine Pause gönnte und ich erschöpft 
ins Gras fiel. Während ich rücklings dalag und meine 
müden Augen in den Himmel schauten, war er unterwegs, 
um uns einen kleinen Snack zu besorgen. 


Ich war allein, mein Körper tat mir weh und ich war 
unsagbar müde. Ich dachte an meinen Wecker und schwor 
mir, ich würde mir einen besonders guten, robusten und 
lauten besorgen müssen, damit ich mich vor diesem 
malträtierendem Training besser vorbereiten könnte. 

Ich schloss meine Augen und befand mich kurz darauf 
wieder in einer Art Trance-Iraum. Ich sah mich selber 
durch die Augen eines anderen, konnte aber seine 
Gedanken und Gefühle spüren ... 

Er sah mir gerne zu, doch er sah auch, wie müde ich 
wirkte. Am liebsten hätte er mich nach Hause gebracht, wo 


ich mich erstmal richtig hätte ausruhen können, aber er 
wusste auch, wie wichtig es für mich war, diese Übungen 
durchzuführen. Er hatte von mir gehört, aber als er mich 
das erste Mal gesehen hatte, hatte es ihm die Sprache fast 
verschlagen. Er fand mich unglaublich schön und mein Duft 
lag ihm noch lange in der Nase und als er mich hier zum 
ersten Mal mit diesen weißen, leicht bläulich 
schimmernden Flügeln sah, hatte es ihm endgültig 
jeglichen Atemzug geraubt. 

Ich spürte seinen ansteigenden Herzschlag, dann öffnete 
ich panisch die Augen. Etwas hatte sich verändert, ich 
horchte auf. Es hatte sich etwas in meiner Umgebung 
verändert. Ich stützte meinen Oberkörper auf meinen 
Armen auf und schaute mit meinem Kopf in alle 
Richtungen. Zu sehen war absolut nichts ... und auch nicht 
zu hören. Jetzt fiel mir auf, dass nicht ein einziger Vogel 
mehr am Zwitschern war. Aber waren sie es vorher? Ich 
konnte mich nicht mehr daran erinnern. Möglicherweise 
hatten wir sie mit unseren Übungen die ganze Zeit 
verschreckt und sie waren noch nicht wieder 
zurückgekehrt, aber war das normal und üblich bei Vögeln? 
Angestrengt versuchte ich an den Bäumen 
vorbeizuschauen, doch ich sah nichts und ich spürte auch 
keinen Schmerz an meiner Narbe, also konnte es sich nicht 
um Vampire handeln. Mantikore hätte ich mit Sicherheit 
schon gesehen. Dann hörte ich wieder einige Vögel 
zwitschern und legte mich zurück ins Gras. Vermutlich war 
ich noch zu erschöpft und mein plötzlich komisches Gefühl 
war nur auf diesen außergewöhnlichen Traum 
zurückzuführen. Ich wartete weiter auf mein Mittagessen, 
das kurz darauf endlich kam und zusammen mit Sealtiel 
verspeiste ich ein paar lecker belegte Sandwiches und 
vergaß meine Gedanken. 

Das Essen tat ungemein gut, aber kaum war alles 
gegessen, mahnte Sealtiel bereits zum Weitermachen. Bis 
zum späten Nachmittag übten wir die verschiedensten 


Arten des Fliegens. Immer und immer wieder und das 
Betteln nach einer anderen Übung hatte ich längst 
aufgegeben. 

»So, nun hast du es verstanden und wirst es immer 
umsetzen können. Für heute machen wir Schluss. Ruh dich 
gut aus, du wirst morgen neue Kräfte brauchen.« 

Ich sehnte mich nach einer Dusche und danach würde ich 
mir noch schnell einen Wecker kaufen gehen. Ich 
befürchtete, danach nur noch tot ins Bett zu fallen. Mein 
Körper schmerzte, besonders mein Rücken und meine 
Beine, und ich war überrascht, wie gut ich dennoch nach 
Hause kam. 


Als ich mit meinem Auto vor dem Krämerladen hielt, fiel 
mir beim Aussteigen wieder dieses schwarze Motorrad auf, 
doch von dem Fahrer war nichts zu sehen. Mr. Bombardely, 
ein älterer ergrauter Herr, empfing mich mit seiner 
natürlichen Freundlichkeit. Er wirkte salopp gesagt, wie 
ein alter liebenswürdiger Opa. 

Ich erzählte ihm, was ich brauchte und er fand nach 
einigem Suchen und Stöbern tatsächlich noch einen 
Wecker in Form einer Kuh. Nicht gerade das, was man sich 
gerne neben sein Bett stellt, doch als er den Wecker 
anmachte und ein ohrenbetäubendes Lied durch den Raum 
hallte, war ich überzeugt. Und als er auf die Taste drückte, 
muhte diese Kuh noch einmal ganz laut und lange. Robust 
sei sie auch, versicherte er mir mit einem Lächeln. 

»Ihr jungen Dinger kommt wohl gar nicht mehr ohne diese 
Dinger aus. So etwas gab es bei uns früher nicht. Der gute 
alte Hahn musste dafür herhalten und soll ich dir was 
sagen, Enya. Meinen Hahn, den habe ich schon seit vier 
Jahren und er weckt mich immer pünktlich um halb sieben 
Uhr.« 

Ich lächelte ihn an, nickte und bezahlte schnell. 

Als ich den Laden verließ, wieder versunken in meiner 
Müdigkeit, lief ich in jemanden hinein. 


»Oh je, entschuldigen Sie bitte.« Als ich richtig hoch 
schaute, erkannte ich einen Mann in schwarzer 
Motorradkleidung. 

»Nichts passiert bei dir, hoffe ich. Und ich muss mich 
entschuldigen. Ich habe nicht aufgepasst.« 

»Nein, ich mich auch. Ich bin so müde, dass ich auf der 
Stelle einschlafen könnte. Aber ist ja nichts passiert. Auf 
Wiedersehen.« 

Er nickte mir noch freundlich zu und ich ging so schnell 
ich konnte zu meinem Auto. Der Mann war verschwunden, 
als ich mich umdrehte. 

Ich kannte ihn nicht, aber etwas an ihm ließ mich nicht 
mehr los. Viel hatte ich nicht sehen können, denn es wurde 
bereits dunkel und die Beleuchtung hier war miserabel. Er 
war in jedem Fall etwas älter als ich und er hatte längere 
Haare, die lockig zu sein schienen. Aber ich hatte ihn mir 
nicht richtig angeschaut, sondern stattdessen die Flucht 
ergriffen. Warum, wusste ich jetzt auch nicht mehr und im 
Nachhinein ärgerte ich mich über mich selbst. Ich war mir 
sicher, ihn schon ein paar Mal gesehen zu haben, aber jetzt 
konnte ich es nicht mehr ändern. Träfe ich ihn erneut, so 
würde ich ihn mir näher anschauen, um mir ein besseres 
Bild von ihm machen zu können. 


Laute Westernmusik dröhnte plötzlich an mein Ohr. Ich 
haute auf den Wecker und ein lautes Muhen war zu hören. 
Es war halb sieben. Der Wecker war klasse und hatte 
zumindest die erste Nacht heil überstanden. Ich hatte noch 
ausreichend Zeit, um mich frisch zu machen und ein 
kleines leckeres Frühstück zu genießen. Pünktlich um 
sieben Uhr stand Sealtiel auch schon vor meiner Tür und 
holte mich ab. Wir begannen, wie schon gestern, mit dem 
Joggen, auch wieder bis in den Wald zur Lichtung. Dort 
übten wir heute das schnelle Starten. Ich musste also 
unzählige Male mich vom Boden abstoßen, meine Flügel im 
richtigen Moment schnell hervorholen, um dann in 


Blitzgeschwindigkeit Richtung Himmel zu schießen. 
Irgendwas klappte allerdings nie und so landete ich mehr 
als zehnmal unsanft auf dem Boden. Wir übten den ganzen 
Tag, bis ich spätnachmittags müde und erschöpft zu Hause 
ankam. Nach nur zwei Trainingstagen gab es anscheinend 
kaum noch Muskeln und Stellen am Körper, die mir nicht 
wehtaten. 

Der Anrufbeantworter blinkte und ich hoffte auf Nachricht 
der Cartwrights, als ich auf den Knopf zum Abhören 
drückte. 

»Enya, wieso bist du nicht da? Ich muss dich dringend 
sprechen.« 

Claires Stimme klang gepresst, aufgeregt und ängstlich. 
Der Anruf war über zwei Stunden her und ich beeilte mich. 
Ich zog mir schnell neue Sachen an, Deospray musste fürs 
Erste genügen und dann flog ich bis kurz vor ihr Haus. Ich 
hatte kaum geklingelt, da öffnete Claire mir auch schon 
und sprang mir dabei fast um den Hals. 

»Claire, was ist los?« 

»Wir müssen los. Ich muss es dir zeigen, denn mit Worten 
kann ich es dir nicht erklären. Bist du mit dem Wagen da?« 
Sie schaute sich um und ich schüttelte den Kopf in der 
stillen Hoffnung, sie würde jetzt nicht nachfragen. 

»Gut, dann in meinem. Los!« Ich atmete erleichtert auf 
und stieg bei ihr ein. 

Wir fuhren zum Stadtarchiv. Besser gesagt, ich war froh, 
als wir endlich zum Stehen kamen und auf drei Parkplätzen 
gleichzeitig hielten. Ihr Fahrstil war alles andere als sicher 
gewesen. Wir gingen in das Gebäude hinein und sie führte 
mich zielsicher in den großen Raum, in den man sich 
aufhalten und recherchieren konnte. Bis auf einen älteren 
Mann an einem der Tische konnte ich niemanden sehen. 
Wir gingen bis fast in die Mitte des Raumes, wo viele 
Regale mit Büchern und Ordnern standen. Claire schob ein 
paar davon zur Seite und jetzt konnte ich ihn durch den frei 
gewordenen Raum im Regal auf der anderen Seite sehen. 


Patrick Graude saß an einem Holztisch, der übersät war 
von Zetteln und einer einzelnen Lampe, die ihm 
zusätzliches Licht spendete. Claire hatte recht. Mit Worten 
hätte sie es tatsächlich nicht beschreiben können. Patrick 
schien sich überhaupt nicht mehr in dieser Welt zu 
befinden. Sein Gesicht war bleich, er hatte tiefe dunkle 
Augenringe und sein Blick schien wie festgenagelt. Er 
blätterte, las, schüttelte den Kopf oder nickte. Ab und zu 
kritzelte er etwas auf einen anderen Zettel. Dann zogen wir 
uns wieder zurück. 

»Verstehst du, was ich meine? So ging das langsam nach 
Rubens Tod los. Seid drei Tagen sitzt er fast nur noch hier. 
Nach der Beerdigung ist er sogar gleich hierher, aber er 
will nicht, dass ich ihm helfe. Er lässt niemanden mehr an 
sich ran, Enya.« 

»Schon gut. Ich kümmere mich darum«, sprach ich in 
gedämpftem Ton und schaffte es nach einigen weiteren 
Überredungskünsten schließlich auch, Claire allein nach 
Hause zu schicken. 


»Patrick?« Ich sprach ihn in ruhigem Ton an, nahm mir 
dabei den anderen Stuhl und setzte mich ihm schräg 
gegenüber. Er reagierte nicht, sondern schien völlig vertieft 
in ein Schriftstück zu sein. 

»Patrick?« Meine Stimme hatte jetzt etwas mehr 
Nachdruck und diesmal schien es zu klappen. 

»Enya? Was machst du denn hier?« 

»Willkommen bei den Lebenden. Was tust du hier?« 

»Das wirst du nicht verstehen. Claire tut es auch nicht.« 

»Und ich bin nicht sie. Also, was ist los?« 

Patrick räusperte sich, schaute sich um, um anscheinend 
sicherzugehen, dass niemand zuhörte. Dann lehnte er sich 
leicht über den Tisch und fing zu flüstern an. 

»Ich habe gestern herausgefunden, dass Ruben 
umgebracht wurde.« 

»Ja, durch ein Tier. Aber das wissen wir doch.« 


»Nein, nein. Er wurde umgebracht, ermordet. Und zwar 
absichtlich.« 

»Patrick, was genau willst du mir damit sagen? Ein Tier 
hätte einen Menschen absichtlich umgebracht?« Ich 
versuchte meine langsam ansteigende Unruhe 
hinunterzuwürgen. 

»Sozusagen. Es ist kein gewöhnliches Tier und es lebt 
nicht hier. Ich versuche gerade Näheres herauszufinden, 
aber das ist nicht so einfach. Ich denke, das Tier wurde 
gesteuert.« 

Ich musste schlucken und konnte nicht darauf reagieren. 

»Du glaubst mir. Das sehe ich dir an.« Innerhalb einer 
Sekunde wurde er ganz hektisch, bekam aber wenigstens 
wieder etwas Farbe im Gesicht, im Gegensatz zu mir. 

»Hier«, er hob einige Zettel hoch, »habe ich Beweise.« 

»Woher hast du das?« Ich nahm sie ihm ab und überflog 
sie. Mit einem Blick konnte ich sehen, dass er sich Auszüge 
aus den Polizeiakten gemacht hatte. 

»Mein Cousin ist ein Computerass. Jedenfalls konnte ich 
so einiges herausfinden. Die Bissspuren auf seinem Körper 
habe ich verglichen und ich war an dem Ort, wo das 
passierte ...« 

»Du warst wo? Bist du total wahnsinnig. Du kannst dort 
doch nicht einfach allein herumspazieren.« 

Er winkte ab und fuhr unberührt dieser Worte fort. »Dort 
habe ich nach einigem Suchen Fußspuren entdeckt, sie 
fotografiert und Abdrücke gemacht und jetzt vergleiche ich 
sie. Mit keinem Tier, was man kennt, kommen sie bisher 
infrage, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich fündig 
geworden bin.« 

Ich hatte mich komplett in ihm geirrt. Patrick war 
komplett besessen davon, den Übeltäter zu finden. Doch 
dass es so schlimm war, hätte ich mir nie denken können. 
Von Claire wusste ich ja, dass vernünftiges Reden nichts 
brachte und da ich wusste, dass er mit dem was er sagte, 
durchaus recht hatte, schlug ich mich auf seine Seite. Eine 


andere Lösung schien in meinen Augen keinen Sinn zu 
machen. 

»Du hast recht. Das klingt alles sehr logisch, was du 
herausgefunden hast.« Mit großen Augen schaute er mich 
an, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und die Müdigkeit in 
seinem Gesicht konnte man jetzt nicht mehr übersehen. 

»Du gibst mir einfach so recht?« 

»Ja, das tue ich. Aber bevor wir weiter an die Sache 
herangehen, solltest du jetzt dringend schlafen gehen. So 
wie jetzt bist du niemandem eine Hilfe und schon gar nicht 
dir selbst.« 

Patrick nickte und schien erst jetzt seinen derzeitigen 
Zustand richtig zu bemerken. 

»Schlafen klingt wirklich verlockend. Und dann treffen wir 
uns morgen früh wieder hier?« 

»Morgen früh kann ich nicht, aber ich werde mich beeilen, 
versprochen. Aber am späten Nachmittag kann ich und 
dann treffen wir uns wieder hier, okay?« 

Er nahm meinen Vorschlag wortlos an, packte alles 
sorgfältig zusammen und mit der Mappe unterm Arm 
verschwanden wir. Er wohnte zum Glück fast um die Ecke 
und ich brachte ihn sicherheitshalber direkt bis zur 
Haustür. 

Ich war jetzt so müde, dass ich weder laufen noch fliegen 
wollte. Ich ging langsam die Straße zurück, 
unentschlossen, ob ich mir ein Taxi rufen oder doch den 
Versuch des Fliegens starten sollte, als ich hinter mir ein 
immer lauter werdendes Geräusch hörte. Einige Meter vor 
mir hielt dann auf der anderen Straßenseite ein Motorrad. 
Eines, an das ich mich erinnern konnte. Wieder überkam 
mich ein merkwürdiges Gefühl, aber dabei spürte ich keine 
Angst. Der Biker nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit 
seiner Hand durchs Haar. Dann drehte er sich zu mir um 
und ich ging zu ihm hinüber. 

»Hallo. Verfolgst du mich etwa?« Was Besseres war mir 
gerade nicht eingefallen, doch der Mann schien es gelassen 


zu nehmen. 

»Und du? Allein unterwegs? Siehst müde aus.« 

Dank der nahestehenden Laterne, denn es wurde bereits 
wieder dunkel, konnte ich ihn jetzt deutlicher sehen und 
ich erkannte ihn als den Mann, den ich kürzlich 
angerempelt hatte. Der Mann hatte dunkelblonde lockige 
Haare, die fast schulterlang waren. Seine Augen hatten ein 
faszinierendes Grün und alles in allem sah er groß und 
kräftig aus. Er hatte ein markantes Gesicht mit harten 
Zügen und weichen Formen. Ich war so fasziniert von 
seinem gegensätzlichen Gesicht, dass ich ihn nicht gleich 
verstand. 

»Bitte?« Ich schüttelte mich kurz, um wieder zur 
Besinnung zu kommen. 

»Ich habe dich nur gefragt, ob ich dich vielleicht irgendwo 
hinbringen kann?« 

»Oh, also, das ist sehr nett, aber nein danke.« 

»Du hast recht, mit Fremden sollte man nicht mitfahren. 
Mein Name ist William Strightler. Und mit wem habe ich 
die Ehre?« 

»Enya. Freut mich.« Ich erwiderte seinen Handschlag, 
und ehe ich es richtig verstand, saß ich auch schon hinter 
ihm, hatte einen Motorradhelm auf und wir fuhren los. Ich 
hielt mich an ihm fest und konnte die Stärke, genau wie bei 
Jadon, die von ihm ausging, spüren. Als wir bei mir zu 
Hause ankamen, stieg ich schnell ab, bedankte mich und 
ging so schnell ich konnte, ins Haus. Ich war dankbar, dass 
ich die Haustür gleich aufbekam, und schloss sie hinter mir 
auch schnell wieder ab. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich 
noch seinen Helm aufhatte, doch als ich aus dem Fenster 
schaute, war von William nichts mehr zu sehen. Warum nur 
war ich so leichtsinnig gewesen? Aber etwas an ihm, auch 
wenn es scheinbar nur ein Gefühl war, sagte mir, er würde 
mir nichts antun. 

»Schwachsinn, als wenn man das mal eben an einem 
Gefühl ausmachen könnte«, sagte ich laut vor mir her, als 


ich die Treppe nach oben ging. 

Ich hatte ein schlechtes Gewissen Jadon gegenüber, 
obwohl ich doch nichts getan hatte, was dies rechtfertigen 
würde, oder? 

Während ich mich für die Nacht fertig machte, dachte ich 
an diesen William Strightler zurück. Ich fand ihn sehr nett, 
obwohl ich ihn nicht kannte und er war, das musste ich 
zugeben, äußerst attraktiv. Bei diesem Gedanken überkam 
mich allerdings wieder ein schlechtes Gefühl Jadon 
gegenüber, obwohl es keinen Grund dafür gab. Es war 
merkwürdig gewesen, als ich so nah bei William saß. Ich 
hatte ein Gefühl, das ich nicht zuordnen konnte. Dennoch 
verspürte ich alles andere als Angst bei ihm. Ich fühlte 
mich sicher. Ja, das war es und womöglich war das der 
Grund, weshalb ich vorhin so panisch ins Haus gelaufen 
war. Dieses Gefühl hatte ich sonst nur bei Jadon gehabt und 
es bei einem anderen zu fühlen, war, so fand ich, alles 
andere als gut. Ich schüttelte meine Gedanken an William 
ab, dachte an Jadon und die anderen, und kaum dass ich im 
Bett lag, schlief ich auch schon ein. 


Ich träumte gerade von einer Kuh, die unten im Haus 
stand, sich verlaufen hatte und wie blöd am Muhen war. 
Dann machte ich meine Augen auf und stellte fest, dass es 
nur mein Wecker war, der mich erneut pünktlich zurück ins 
Leben rief. 

Ich saß gerade in der Küche und trank meinen Tee, als das 
Telefon klingelte. Es war Claire, die sich nach Patrick 
erkundigen wollte. Ich erklärte ihr kurz, worüber ich mit 
ihm gesprochen hatte und dass ich ihn heute Abend wieder 
träfe. Sie tat sich schwer, alles wirklich zu verstehen, gab 
sich aber damit zu frieden, dass ich es nun in die Hand 
nahm. Ich gab ihr außerdem den Rat, sich vorerst 
möglichst von ihm fernzuhalten und wenn sie ihn doch traf, 
möglichst nicht über dieses Thema zu sprechen. Als ich 
auflegte, hatte ich durchaus das Gefühl, dass sie erleichtert 


war. Claire war nicht der Typ, der mit schwierigen 
Personen oder Situationen gut umgehen konnte und schon 
gar nicht, wenn der eigene Freund plötzlich eine 
Hundertachtziggraddrehung hinlegte und zu einem Irren 
mutierte. Ich hatte daran gedacht, Patrick reinen Wein 
einzuschenken, aber ich befürchtete zu schlimme 
Konsequenzen, also ließ ich es besser bleiben. Er war so 
ganz anders, anders wie es eben Alice war. Sie konnte gut 
damit umgehen, sogar dann, als sie mich mit den Flügeln 
gesehen hatte. Ich versuchte mich in seine Lage 
hineinzuversetzen, um herauszufinden, welche Lösung 
wirklich die Bessere sei, als ich unterbrochen wurde. 

Es klingelte erneut das Telefon und zu aller Überraschung 
war Sealtiel dran. Ich hatte nicht mal gewusst, dass er 
tatsächlich telefonieren konnte, was ihn ziemlich 
belustigte, da ich es ihm natürlich sofort sagte. 

»Wir gehen eben mit der Zeit.« Dann wurde er wieder 
ernst, das konnte ich sofort spüren. 

Er erklärte mir, dass er kurzfristig weggeordert worden ist 
und in zwei lagen erst wieder da sei. Mir war es recht, 
denn so konnte ich zum einen meinen Gelenken eine Pause 
gönnen und mich zum anderen besser um Patrick 
kümmern. Natürlich gefiel es ihm nicht, dass ich nun ohne 
weiteren Schutz in Vanicy sei, aber ich konnte ihn schnell 
beruhigen und so legten wir auf. Zurück ins Bett mochte 
ich jetzt aber auch nicht mehr gehen, dafür war ich zu 
wach. Also beschloss ich, meinen Gedanken auch Taten 
folgen zu lassen. 

Ich zog mir eine dünne Jacke an und ging aus dem Haus. 
Zuerst wollte ich mit dem Wagen fahren, doch die Luft war 
so herrlich frisch und angenehm, dass ich es mir anders 
überlegte. Ich hatte kein besonderes Ziel, sondern wollte 
einfach nur ein paar entspannte Stunden genießen, bevor 
ich mich am späten Nachmittag mit Patrick treffen würde. 

Ich ging die Straße entlang, und obwohl es noch so früh 
war, waren die Ersten bereits auf dem Weg zur Arbeit, 


während bei anderen noch die Jalousien geschlossen 
waren. Als ich beim Bäcker vorbeikam, holte ich mir 
schnell zwei Brötchen, die ich fast genauso schnell 
verputzte, wie ich sie gekauft hatte. Nach kurzer Zeit bog 
ich in eine Seitenstraße ein, die sich als Sackgasse 
entpuppte. Ich kletterte durch den Zaun, der an einer 
Stelle kaputt war, und ging quer über das leere Feld, das an 
den Wald grenzte. Dort folgte ich dem Waldweg, bis ich an 
eine kleine Lichtung kam. Ein kleiner Bach sprudelte über 
Steine hinab und floss in einem anderen kleinen Bach 
weiter. Das Plätschern und die Sonne, die das Wasser zum 
Glitzern brachte, tauchten diesen Ort in eine wunderschöne 
fast verborgene Landschaft. Ich setzte mich auf einen 
umgekippten Baumstamm, der am Fuße des Baches lag 
und schaute verträumt nach oben. Ob hier überhaupt schon 
mal ein anderer Mensch war? Und ob die Einwohner hier 
überhaupt wissen, welch atemberaubende schöne 
Landschaft sich hinter ihren Häusern und Wohnungen 
versteckt? 

»Hallo, ich hoffe ich störe nicht.« 

Ich hatte kurz die Orientierung verloren, als ich mich 
leicht erschrocken in die Richtung drehte, aus der die 
Stimme kam. Es war William, der sich vorsichtig näherte. 

»Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung, dass außer mir 
noch jemand hier sein würde. Aber wenn du lieber allein 
sein möchtest, kann ich natürlich wieder gehen.« 

»Nein, nein. Tut mir leid. Setz dich doch.« Ich zeigte auf 
den Platz neben mir, wo er auch schon Platz nahm. 

»Kommst du öfter hierher?«, fragte ich ihn, um nicht 
unhöflich zu erscheinen, denn mein Herzschlag war so 
rasant gestiegen, nicht zuletzt deshalb, weil ich die 
Situation mit William nicht einzuschätzen wusste. Wieso 
tauchte er in letzter Zeit immer dort auf, wo auch ich war? 

»Ja. Ich liebe diesen Ort und zumindest bis gestern war er 
auch noch ziemlich unentdeckt«, antwortete er und 
unterbrach damit meine weiteren Gedanken. 


»Oh, tut mir leid. Ich bin einfach nur spazieren gewesen 
und stand plötzlich hier.« 

Wir schauten zu den Felsen hoch, aus denen das Wasser 
plätscherte. Eine Weile sagte keiner etwas. 

»Ich kann verstehen, dass du gerne hierher kommst. Der 
Platz hier ist wirklich traumhaft schön.« Jetzt schaute er 
mich an und ich konnte seinem Blick nicht lange 
standhalten. Er verunsicherte mich auf merkwürdige 
Weise, also stand ich auf. 

»Ich sollte jetzt besser gehen. Dann kannst du hier auch 
noch in Ruhe ... was auch immer.« 

»Warte!« Er stand auf und stellte sich neben mich. »Ich 
genieße deine Gegenwart und immer nur allein zu sein ist 
mit der Zeit ziemlich langweilig. Ich würde mich freuen, 
wenn du noch etwas Zeit übrig hättest. Wir können auch 
gerne dabei weitergehen.« 

Ich war definitiv hin- und hergerissen. Ich wusste nichts 
über diesen Mann und zu allem Überfluss war ich mit ihm 
allein in einem Wald und niemand wusste, wo ich war. Und 
das, wo momentan Vampire und Mantikore hinter mir her 
waren. Da ich aber keine Anzeichen von Angst verspürte 
oder Schmerzen in meiner Hand hatte und er auch sonst 
keine gefährlichen Anzeichen machte, stimmte ich ihm zu, 
dass wir zusammen zurückgehen könnten. Zur Not könnte 
ich ja noch immer davonfliegen. 

Jadon würde mir dafür, sofern er es erfuhr, die Hölle heiß 
machen. Dessen war ich mir sicher. 

Es entpuppte sich als eine gute Wahl. Er zeigte mir noch 
einen weiteren Waldweg, wo wir nach einiger Zeit an eine 
ähnliche Lichtung kamen. Auch diese war wunderschön 
und hier blühten sogar noch einige kleine Blumen direkt 
am Wasser. Während wir gingen, unterhielten wir uns ganz 
ungezwungen über alles Mögliche. Wir sprachen über 
Arizona, das Studium und sogar über Kricket. Er erzählte 
mir von Städten und Ländern, in denen ich noch nie 
gewesen bin und ich lauschte jedem seiner Worte. Er 


konnte wahrhaftig sehr gut erzählen und es war fast so, als 
wenn ich bei jeder Reise mit dabei gewesen war. 

»Wie kommt es, dass du schon so viel unterwegs warst? 
Du siehst mir noch nicht sehr alt aus.« 

»Ich sehe wahrscheinlich aus wie Ende zwanzig, oder?« Er 
lächelte. »Sagen wir mal so: Ich bin gerne und viel 
gereist.« 

»Und was verschlägt dich hier nach England?« 

»Neugierde.« 

»Und verrätst du mir auch, was dich so neugierig macht?« 

Wir waren wieder aus dem Wald heraus und standen auf 
einem kleinen versteckten Parkplatz, auf dem sein 
Motorrad stand. Ich hatte bei all der Unterhaltung gar 
nicht mitbekommen, dass wir gar nicht den richtigen Weg 
zurückgegangen waren. 

»Im Moment machst du mich neugierig, Enya. Vielleicht 
verrate ich dir eines Tages auch noch mehr. « 

Ohne nachzufragen, gab er mir einen Motorradhelm und 
setzte seinen auf. 

»Ach, ich habe doch noch den Anderen von dir, « fiel mir 
wieder ein. 

»Schon okay, den kannst du mir ja nachher noch geben. « 

»Hast du denn vor, dieses Mal länger hierzubleiben oder 
ist der Reisende in dir schon wieder unruhig?« Ich setzte 
meinen Helm auf und war über mich selbst erstaunt. Noch 
immer verspürte ich nicht den leisesten Drang von Angst, 
stattdessen war ich neugierig und wollte mehr hören, mehr 
wissen. 

Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, dieses Mal werde ich 
durchaus länger bleiben, als sonst. Steig auf.« 

Wir fuhren eine lange Strecke an den Klippen entlang und 
durch insgesamt vier weitere kleine Städte. In einem 
kleinen Dörfchen hielten wir an einer Imbissbude und ich 
stärkte mich mit Pommes und Fanta, während er kurz in 
einem kleinen Laden verschwand und nach geschätzten 
zehn Minuten wieder bei mir war. 


»Alles okay bei dir? Hast du keinen Hunger?« 

»Ein alter Freund von mir, den ich noch aus Asien kenne, 
lebt jetzt auch hier und ich habe nur schnell Hallo gesagt. 
Seine Frau hatte allerdings gerade Essen fertig und den 
Asiaten darf man diesbezüglich nicht unfreundlich sein. Ich 
hab dort schnell ein paar Bissen genommen, ich hoffe das 
ist für dich in Ordnung gewesen.« 

Ich nickte und als ich auf meine Uhr schaute, bekam ich 
einen Schreck. 

»Alles okay?« 

»Schon so spät? Ich muss sofort zurück. Könntest du mich 
vielleicht beim Archiv rauslassen?« 

Er nickte und schon fuhren wir wieder zurück nach Vanicy, 
diesmal deutlich schneller als noch zuvor und es war ein 
geiles Gefühl. 

Patrick stand unruhig vor dem Gebäude, als William hielt. 
Schnell sprang ich ab und reichte ihm den Helm. 

»Danke für den wirklich schönen Tag, William.« 

»Es freut mich, wenn er dir gefallen hat. Ich würde mich 
freuen, wenn wir ihn wiederholen könnten.« 

»Ja, wieso nicht. Ich muss jetzt wirklich ...«, ich deutete 
mit dem Kopf Richtung Patrick und er nickte. 

»Dein Freund scheint wirklich deine Hilfe zu benötigen. 
Falls ich dir helfen kann oder auch sonst ...«, er reichte mir 
einen kleinen Zettel, »das ist meine Handynummer. Immer 
erreichbar. Ich würde mich freuen.« 

Er lächelte mir noch einmal zu und fuhr dann weiter. Als 
ich mich umdrehte und Patricks gequälten 
Gesichtsausdruck sah, übermannte mich wieder die 
Gegenwart und ich steckte den Zettel schnell in meine 
Jackentasche. 

Ich ging mit ihm wortlos ins Archiv und wir setzten uns an 
einen der hinteren Tische. Die Beleuchtung war nicht 
besonders gut, aber Patrick war es so lieber. Seit gestern 
schien sich sein Zustand verschlechtert zu haben und 
meine Sorgen waren durchaus begründet. Er wirkte noch 


fahler und in sich gekehrter, als gestern und als er seine 
Zettel herausholte, wusste ich auch warum. Seit gestern 
Abend hatte er erneut recherchiert und wedelte mir mit 
den neuen Zetteln vor meinem Gesicht herum. 

»Du solltest dich doch gestern ausruhen. Also, was hast 
du?«, fügte ich schnell hinzu, als ich sah, wie seine 
Gesichtszüge wieder härter wurden. Ich bekam die Kurve 
gerade eben noch, denn schon funkelten seine Augen 
wieder wie die eines Kindes, das etwas Besonderes 
entdeckt hatte. 

»Hier, schau dir das an. Das passt alles zusammen. Enya, 
ich glaube, ich habe es fast geschafft ...« 

Ich schaute mir mit besonders viel Ruhe seine Notizen 
und Ausdrucke an und ich war, das musste ich zugeben, 
wirklich beeindruckt. Und überrascht. Er hatte es seit 
Rubens Tod tatsächlich geschafft, sich mit seinem Cousin in 
die Polizeiakten zu hacken und kam somit an die Akte von 
Ruben. Dort gab es Bilder, an die ich mich mehr als gut 
erinnern konnte und die ich ihm lieber erspart hätte. Jetzt 
wunderte mich sein komisches Verhalten wirklich nicht 
mehr. Es gab ziemlich genaue Aufzeichnungen über die 
ganzen Verletzungen, sowie einiger Vermutungen, wer oder 
was das getan haben könnte. Zu guter Letzt zeigte mir 
Patrick einige Seiten über Tiere, die diese Verletzungen 
und somit den Tod von Ruben möglicherweise zu 
verantworten hatten. Er hatte tatsächlich zehn Tiere 
gefunden, darunter Löwen oder Bären, sogar Wölfe oder 
genmanipulierte Ratten waren dabei, aber eine Seite war 
von den Mantikoren. 

Mein Atem setzte einfach aus und ich suchte krampfhaft 
nach einem Ausweg, wie ich ihn von alledem wegkriegen 
konnte, denn ich wusste mittlerweile, dass ihn absolut 
nichts mehr davon abhalten konnte, Rubens Mörder zu 
finden, selbst wenn es sich um Tiere handeln würde, die es 
eigentlich gar nicht geben sollte. Und damit würde er sich 


der schlimmsten Gefahr überhaupt ausliefern. Das konnte 
ich nicht zulassen. 

»Also? Enya?« 

»Oh, entschuldige. Ich, ich war nur überrascht, was du 
alles herausgefunden hast und ... also, mal ehrlich, Patrick. 
Ein Tier, klar. Aber ein Fabeltier? Diese Mantikore gibt es 
doch gar nicht.« 

»Schon möglich, aber woher willst du das wissen?« 

»Hier steht, dass sie, wenn überhaupt, aus dem indischen 
Dschungel kommen und der ist nicht gerade um die Ecke.« 

Er klopfte nervös mit seinen Fingern auf die Tischkante. 

»Enya, ich hab da so ein Gefühl. Diese Verletzungen von 
Ruben passen nicht auf einen Löwen oder einen Bären, 
einen Wolf oder sonst einem Tier, das sich in unseren Wald 
verirrt hat. Mehrere zusammen von ihnen vielleicht, aber 
das ist auszuschließen.« 

Ich musste an Rubens Leichnam denken und wie er dort 
im Forest Hill lag. Sein aufgerissener Bauch und sein 
abgetrenntes Bein ..., plötzlich überkam mich wieder diese 
Übelkeit und ich musste mich sehr beherrschen, nicht 
einfach davonzulaufen. 

»Du denkst es also auch?« Patricks plötzlicher Optimismus 
ließ mich sofort aus meinen Gedanken hochschrecken. 

»Was?« 

»Ich sehe es dir ganz genau an. Du denkst genau 
dasselbe, wie ich es tu.« 

»Nein, nein. Ich, also, ich hatte nur darüber nachgedacht, 
ob es sein könnte ...« Ich schaute ihn an und in seinen 
Augen spiegelten sich alle Gefühle dieser Welt wieder, 
sodass es mir noch schwerer fiel, ihn anzulügen. Er hatte 
es perfekt gemacht und ganz allein war er den Mantikoren 
auf die Schliche gekommen. Er schien auch nicht 
überrascht zu sein, dass es so etwas Außergewöhnliches 
tatsächlich geben könnte. Ich fragte mich, wie er wohl auf 
die Geschichte mit Vampiren und mir als Halbengel 
reagierte. In diesem Moment fasste ich einen Entschluss. 


»Also schön, Patrick. Du willst die Wahrheit wissen und 
hören, was ich denke?« Er nickte freudig und angespannt. 

»Ja, es waren Mantikore, die Ruben das alles angetan 
haben und ihn somit auch getötet haben. Ich habe ihn 
sogar gefunden und glaube mir, das ist noch einmal anders, 
als sich nur diese beschissenen Fotos anzuschauen. Also ja, 
ich will diese Scheißdinger auch kriegen, denn sie haben 
nicht nur Ruben, sondern auch Alice auf dem Gewissen und 
sie werden sich nicht noch einen holen. Dafür werde ich 
sorgen!« 

Ich holte tief Luft und mir ging es gut. Ja, ich hatte kein 
schlechtes Gewissen mehr ihm gegenüber, keine Lügen 
mehr, nur die reine Wahrheit - zumindest fast die Ganze. 
Patrick schaute mich an, während ich mich noch in der 
Wahrheit sonnte, völlig überrascht und schien keine Worte 
mehr übrig zu haben. Er saß mir wie versteinert gegenüber 
und rührte sich ein paar Minuten nicht. Was nicht 
verwunderlich war, denn mit dieser Offenbarung hatte er 
nicht mehr gerechnet. Plötzlich zuckte er kurz zusammen 
und prasselte mit der vorherigen Leidenschaft wieder auf 
mich ein. 

»Meine Güte, das ist fantastisch. Also nicht so fantastisch, 
aber ich bin nicht mehr allein und du glaubst mir Du 
glaubst mir wirklich, oder?« 

»Patrick!« Ich rief seinen Namen etwas zu laut und zu 
bestimmt, aber es erfüllte seinen Sinn. Er wurde wieder 
ruhiger und schaute mich jetzt ganz ruhig aus seinen 
Augen an. Jetzt erinnerte er mich sogar langsam wieder an 
den alten Patrick. Ich war verdutzt, dass er dem eben 
Gesagten einfach so Glauben schenken konnte, aber ob er 
mir nun wirklich glaubte war auch egal. 

»Hör zu, das darf niemand erfahren und du darfst unter 
keinen Umständen irgendetwas allein machen. Hast du das 
verstanden?« Ich war in einen Flüsterton übergegangen, 
der dem Ganzen noch das i-Tüpfelchen aufsetzte und er 
machte es mir auch gleich nach. 


»Das versteht sich von allein. Diese Mistviecher kriegen 
ihr Fett noch weg.« 

Eine Weile saßen wir noch schweigend da, ehe wir alles 
zusammenpackten und uns auf den Rückweg machten. Wir 
gingen eine Weile die Straße entlang, draußen war es 
schon wieder dunkel und alles war still. Wenn man wusste, 
was hier draußen auf einen lauern konnte, war es eine 
durchaus erschreckende Stille. 

»Etwas passt mit den Mantikoren aber noch nicht 
zusammen.« Patrick blieb stehen und schaute mich an. 

»Und was?« 

»Wie schon gesagt, war ich mir damit ja schon vorher 
ziemlich sicher und ich habe weitere Nachforschungen 
angestellt. Enya, Mantikore, wie du schon sagtest, kommen 
nicht einfach hier zu uns nach England und fallen nur zwei 
von vielen Menschen an. Sie begegnen doch sicherlich 
noch zig anderen. Also warum gerade Alice und Ruben?« 

Ich dachte an die Nacht mit Alice zurück und wie sie aus 
dem Auto gezogen worden war. 

»Du hast recht. Aber wir, also ich habe auch geforscht und 
nichts gefunden.« 

»Sei mir nicht böse, aber ich verstehe vom Internet dann 
doch mehr als du. Jedenfalls habe ich herausgefunden, dass 
sie definitiv nicht von allein hierher gekommen sind, um 
gezielt zu morden.« 

»Willst du etwa damit sagen, dass sie jemand hierher 
geholt hat und ihnen das befiehlt?« Patrick nickte. 

»Aber nicht jeder kann das. Ich denke, und ich fasse es 
nicht, dass ich das jetzt nicht nur laut ausspreche, sondern 
auch noch glaube, aber das dies nur eine Hexe tun kann. 
Zumindest nach dem, was ich herausgefunden habe.« 

»Eine Hexe?« Mir fiel es trotz all meiner bisherigen 
Erfahrungen komischerweise schwer, dies zu glauben. 

»Ich kenne keine Hexe«, war alles, was ich sagen konnte. 

»Ich auch nicht, aber das ist doch egal. Vielleicht kennen 
wir auch eine und wissen es nur noch nicht. Wir müssen die 


Person finden, die die Mantikore beherrscht und somit 
können wir dem Ganzen ein Ende setzen.« 

»Okay, das klingt nach einem Plan. Gibt es denn nur 
weibliche Hexen oder auch männliche?« 

»Stimmt, das ist eine gute Frage, der ich sofort nachgehen 
werde.« 

Wir standen vor seinem Haus. Wir wollten telefonieren, 
sobald einer von uns etwas Neues herausgefunden hatte. 
Wieso waren wir nicht auf diese Möglichkeit gekommen? 


Ich ging um die nächste Ecke, und als ich mich 
vergewisserte, dass mich keiner sah, verschwand ich in der 
Dunkelheit. 

Ich landete im Garten und ging ins Haus. Patricks 
Gedanken mit einer Hexe gingen mir nicht mehr aus dem 
Kopf. Was ist, wenn wirklich etwas dran ist. Ich überlegte, 
wer mir schaden wollte, denn es war offensichtlich, dass 
mit Alice und Rubens Tod und zuletzt mit Stewards 
Verschwinden nur ich gemeint sein konnte. In jedem Fall 
steckten die Bowler dahinter, aber unter diesen Vampiren 
lebte sicherlich keine Hexe. Das hätten die Cartwrights 
sicherlich herausgefunden. Ich musste unbedingt Jadon 
anrufen und ihm alles erzählen, vielleicht würden sie mit 
diesen neuen Erkenntnissen bessere Fortschritte machen 
können. 

Jadon hatte ein Handy bei sich, was aber nicht immer 
eingeschaltet sein konnte, aber heute hatte ich Glück. 

»Enya, wo steckst du? Ich habe mehrfach versucht dich zu 
erreichen und wäre bald losgeflogen, wenn ich es heute 
Abend nicht mehr geschafft hätte.« 

»Tut mir leid, aber ich habe wichtige Neuigkeiten, die ich 
dir erzählen muss!« 

Auch Jadon war überrascht, hielt es aber durchaus für 
möglich. Wir beendeten unser Telefonat mit lieben Worten 
und er versprach mir, bald wieder da zu sein. Als ich 
auflegte, fiel mir das Blinken am Anrufbeantworter auf und 


ich drückte den Knopf für die Wiedergabe. Es war, neben 
einigen Anrufen von Jadon, Lisa, die sich wieder mit mir 
treffen wollte und ich nahm mir vor, sie gleich morgen früh 
zurück zurufen. 

Jetzt war ich nur noch hungrig und müde. Ich machte mir 
ein Sandwich, das ich schnell aufgegessen hatte, und 
verschwand daraufhin in meinem Zimmer Mein Kopf 
schwirrte von den Neuigkeiten, und ich schaffte es nicht, 
meine Gedanken auf die Reihe zu bringen. Als ich an 
Patrick und seine Reaktion auf mein Gesagtes dachte, 
wurde ich nachdenklich. Möglicherweise hat er es wirklich 
gar nicht richtig verstanden, was ich ihm da gesagt hatte. 
Er war ja noch nicht einmal darauf eingegangen, dass ich 
Ruben gefunden hatte. Mit diesen Gedanken schlief ich 
schließlich ein. 


Am nächsten Morgen wachte ich erst gegen neun Uhr auf 
und hüpfte noch immer etwas verschlafen unter die 
Dusche. Als ich mit allem fertig war, ging ich in die Küche 
und machte mir ein kleines Frühstück. 

Während ich kaute, rief ich Lisa an, die sich anscheinend 
sehr über meinen Anruf freute. Sie wollte mich am liebsten 
sofort sehen, aber ich vertröstete sie auf übermorgen. Ich 
notierte mir eine Anschrift, wo ich sie mittags treffen sollte, 
dann legte ich auf. 

Sealtiel müsste eigentlich auch bald wiederkommen, aber 
solange ich von niemandem etwas hörte, wollte ich es mir 
gemütlich machen und mich einfach mal ausruhen. Doch 
meine Ruhe währte nicht lange, als es zwei Stunden später 
an der Tür klingelte. 

»William, komm doch rein. Ich sitze gerade hinten im 
Garten.« Er folgte mir nach draußen und legte sich neben 
mich in den anderen Gartenstuhl. 

»Ich wollte dich nicht stören.« 

»Oh, schon okay. Alleinsein ist mittlerweile auch nichts 
mehr für mich.« 


»Du klingst angespannter als sonst. Ist alles in Ordnung 
mit dir?« 

Wie gerne hätte ich jetzt einfach alles erzählt, aber ich 
schluckte die Sätze schnell hinunter. Mir fiel wieder die 
Sache mit der Hexe ein und ich wagte einen vorsichtigen 
Schritt nach vorn. 

»Glaubst du eigentlich an Hexen?« William setzte sich 
aufrecht hin und schaute mich mit ernstem Gesicht an. 

»Ja, das tue ich.« Mit dieser direkten Antwort hatte ich 
nicht gerechnet, doch in seinen Augen spiegelte sich 
plötzlich etwas wider. 

»Wieso glaubst du daran?« 

Er schien kurz zu überlegen, ehe er mir antwortete. »Ich 
bin mal einer begegnet, aber das ist schon sehr lange her.« 

»Okay. Und weißt du, ob es auch männliche Hexen gibt?« 

»Hexer? Nein. Ich habe jedenfalls noch nie von einem 
gehört, geschweige denn einen gesehen.« 

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, war er doch 
erst siebenundzwanzig Jahre alt, wie er mir gestern erst 
erzählte. Er war zwar viel gereist, aber seine Antworten 
schienen ... plötzlich überkam mich ein Gedanke und ich 
wusste nicht, ob ich ihn gut fand oder nicht. Es hatte die 
ganze Zeit über keine Anhaltspunkte dafür gegeben, aber 
ich war mit meinen Fähigkeiten auch noch sehr am Anfang. 
Ich wollte es auf einen Versuch ankommen lassen, setzte 
mich aufrecht hin und zeigte ihm meinen Engelsanhänger, 
den ich nie ablegte. 

»Sieh mal, wie findest du eigentlich meine Kette?« 

Er schaute mich an, blickte dann auf die Kette und nickte. 

»Sieht sehr hübsch aus.« Er lächelte wieder mit diesem 
charmanten Lächeln und seine dunkelblonden Locken 
bewegten sich leicht im Frühlingswind. 

»Du kannst sie ruhig anfassen, sie geht nicht so schnell 
kaputt.« Gespannt schaute ich auf seine Finger und wartete 
ab, ob er sie berühren konnte. Er tastete sich langsam an 
die Kette heran und berührte sie ganz zaghaft, aber nichts 


geschah. Ich war erleichtert. Möglicherweise hatte ich 
mich doch geirrt. Doch dann hatte ich das Gefühl, dass 
auch er irgendwie erleichtert zu sein schien, oder irrte ich 
mich schon wieder? 

»Wieso bist du erleichtert?« 

»Bin ich nicht, ich fasse nur nicht oft die Ketten von 
hübschen jungen Frauen an.« 

Ich ließ es vorerst dabei gut sein, schwor mir aber, der 
Sache dennoch mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Wir 
redeten noch über belanglosen Kram, als das Telefon 
klingelte. Es war Patrick, der mir mitteilte, dass es nur 
weibliche Hexen gäbe, was ich ihm ebenfalls bestätigen 
konnte. Dann legten wir wieder auf, denn er wollte noch 
weitere Nachforschungen betreiben und ich ließ ihn 
vorerst. 

»Noch einer mit Interesse an Hexen?«, fragte mich 
William, als ich zurück nach draußen kam. 

»Ja, ein Freund von mir. Er ist der Meinung, dass eine 
Hexe zwei Wesen hergezaubert hat und sie nun unter ihrem 
Bann stehen und alles machen, was sie will.« 

Ich versuchte dies eher beiläufig klingen zu lassen, damit 
er dem Ganzen keine große Beachtung schenken würde, 
aber sich dennoch vielleicht verraten würde. 

»Welche Wesen? Weiß man schon, wer die Hexe sein 
soll?« Er stand auf und stand nur eine Armlänge von mir 
entfernt. Ich konnte seine unglaublich schönen grünen 
Augen sehen und hörte seinen Atem, der ganz ruhig ging, 
obwohl er mir eher aufgeregt vorkam. 

»Nein, keine Ahnung. Ich kenne keine Hexen, aber 
vielleicht du?« 

»Nein, mir ist niemand bekannt. Und welche Wesen, 
Enya?« 

Seine Stimme klang nach wie vor sanft, doch sein 
Unterton sprach eine andere Sprache. 

»Wieso interessiert dich das so?« 


»Enya, ich möchte dir etwas erzählen ...«, sagte er in 
leisem Ton, als wir unterbrochen wurden. 

»Das würde mich auch interessieren. Was willst du von 
meiner Freundin?« 

Jadon stand hinter William, ging achtlos an ihm vorbei und 
stellte sich neben mich. Er gab mir einen Kuss und legte 
seinen Arm um meine Taille. William ging einen großen 
Schritt zurück, was Jadon mit Wohlwollen zur Kenntnis 
nahm. 

»Nichts Wichtiges. Da du gerade zurückgekommen bist, 
lasse ich euch wohl lieber allein. Vielleicht sehen wir uns ja 
noch mal«, sagte er an mich gewandt, schaute mich einen 
Moment lang an und verschwand dann um die Hausecke. 

»Was wollte er hier?« 

»Jadon, wieso bist du schon zurück?« Ich freute mich, 
doch mit der Feindschaft, die von beiden Männern so 
urplötzlich ausging, hatte ich nicht gerechnet. 

»War er etwa der Grund, weshalb ich dich gestern nicht 
erreichen konnte?« Ich hatte ihn mir gegenüber noch nie 
so wütend und verletzt zugleich erlebt und ich merkte, wie 
die Situation gerade für einen Außenstehenden ausgesehen 
haben musste. 

»Jadon, ich bin so froh, dass du endlich wieder da bist und 
er ist nett, aber mehr nicht.« 

»Das will ich doch hoffen.« Er zog mich eng an sich und 
wir küssten uns leidenschaftlich. Dann gingen wir zurück 
ins Haus, um in Ruhe über alles sprechen zu können. Ich 
war gespannt, ob sie was herausgefunden hatten, doch 
anstatt dieser Antworten, kam Jadon noch einmal auf 
William zurück. 

»Enya, wie heißt dieser Mann und woher kennst du ihn?« 

»Ach Jadon, nicht jetzt. Über William können wir ein 
andermal sprechen.« 

»William«, er sagte diesen Namen ziemlich achtlos und ich 
sah ein, dass wir erst entspannter miteinander umgehen 
konnten, wenn ich ihm alles erzählt hatte. Also erklärte ich 


ihm, dass ich William Strightler auf seinem Motorrad 
begegnet war und dass er mir gegenüber einfach nur nett 
und freundlich war. Ich wollte ihm gerade vergewissern, 
dass wirklich nichts zwischen uns gelaufen war, als Jadon 
mir ins Wort fiel. 

»Du hast keine Ahnung, mit wem du dich da eingelassen 
hast, oder?« 

»Wieso, was meinst du?« 

»Hast du denn rein gar nichts gemerkt oder gefühlt?« 
Verwirrt schaute ich ihn an. »Enya, er ist ein Vampir!« 

Dieser Satz saß und versetzte mich in einen kurzen 
Schockzustand, obwohl ich genau das vorhin noch vermutet 
hatte. 

»Das kann gar nicht sein. Er konnte meine Kette berühren 
und ... oh Gott, er war erleichtert gewesen, als er sie 
berühren konnte.« 

»Verdammt.« Jadon ballte seine rechte Hand zur Faust, 
ehe er sie wieder lockerließ. 

»Zumindest hat er dir nichts getan, und wenn er die Kette 
berühren kann, bedeutet das, dass er dir nichts Schlechtes 
will. Das war ja auch nicht zu übersehen.« 

»Ich dachte Vampire können meine Kette überhaupt nicht 
anfassen?« Ich wurde langsam hysterisch, was nicht zu mir 
passte und was ich auch nicht wollte. 

»Weil Vampire eigentlich immer nur Schlechtes wollen. 
Aber anscheinend gibt es einen vegetarischen Vampir unter 
ihnen.« 

»Sag das nicht so gemein. Er hat dir nichts getan und mir 
auch nicht. Er war immer sehr nett. Und verdammt noch 
mal, das hättet ihr mir sagen müssen. Ich dachte, ich 
könnte mich auch auf die Kette verlassen.« 

»Tut mir leid, dann hatten wir uns falsch ausgedrückt. Ich 
hab mir nur Sorgen gemacht, als ich ihn bei dir gesehen 
und gemerkt habe, dass er auch noch ein Vampir ist. Tut 
mir leid, Süße.« 

Er reichte mir seine Hand und ich zog ihn zu mir. 


»Okay. Diese Sache mit William werde ich später noch 
klären und keine Widerrede. Jetzt erzählst du mir aber 
alles, was ihr herausgefunden habt und dann lass uns 
einfach den Tag genießen. Heute habe ich nämlich noch 
mal trainingsfrei.« 


Am nächsten Morgen wachte ich durch laute Geräusche 
auf. Neben mir war das Bett leer, also war Jadon schon 
unten. Ich zog mir schnell was an und rannte die Treppe 
hinunter. In der Tür zur Küche rannte ich allerdings Sealtiel 
in die Arme, der mich belustigt ansah. 

»Guten Morgen, du Schlafmütze. Unser Training ist längst 
überfällig.« 

»Morgen, Sealtiel. Ich wusste nicht, dass du heute schon 
wieder da bist. Könnten wir unser Training heute nicht 
ausfallen lassen?« Ich schenkte ihm mein süßestes Lächeln 
und zwinkerte schelmisch. 

»Wir brauchen heute nicht so lange trainieren, aber die 
Übungen sind wichtig. Und ich sagte dir doch, dass ich 
heute wieder da sein werde.« 

»Ich habe dir extra deine Cornflakes und Tee gemacht, 
damit du auch gut in den Morgen starten kannst«, sagte 
Jadon und zeigte auf den gedeckten Tisch, während er mir 
einen Kuss gab. Ich grummelte noch etwas vor mich hin, 
während ich alles verspeiste. Dann machte ich mich schnell 
für das Training fertig und schon joggten wir Richtung 
Wald. Jadon kam mit uns. 

Wieder mitten im Wald angekommen musste ich alle 
Übungen wiederholen, meine Sinne schärfen und das 
Ganze zigmal, bis Sealtiel zufrieden war. 

»Das klappt doch schon richtig gut. Ich bin sehr zufrieden 
mit dir. Morgen werden wir einen langen anstrengenden 
Flug machen. Du solltest also deine Kräfte schonen«, sagte 
er mit einem Augenzwinkern auf Jadon gerichtet. 

»Tja, also wegen morgen. Ich kann da eigentlich nicht so 
lange. Ich habe Lisa versprochen, sie morgen Mittag zu 


treffen und ich möchte ihr nur ungern wieder absagen. Wir 
wollen über Stewart sprechen.« 

Diesmal half mein Lächeln. 

»Du erinnerst mich wirklich sehr stark an deine Mutter, 
denn die wusste es auch immer, mich um den Finger zu 
wickeln ... also gut. Wir trainieren morgen von halb sieben 
bis zwölf und dann erst wieder übermorgen. Aber dann 
werden wir fliegen.« 

»Danke.« Ich umarmte ihn und drückte ihm einen Kuss 
auf die Wange. 

»Freu dich nicht zu früh. Heute Nachmittag machen wir 
weiter. Deine Sinne müssen noch schärfer werden.« 

Ich stöhnte, wusste aber, dass er recht hatte. Wir 
verabschiedeten uns von Sealtiel und schlenderten 
gemütlich nach Hause. 

»Kommst du nachher auch noch mal mit?« 

»Nein, ich muss kurz zu den anderen und noch was 
erledigen. Bei dem Sinne schärfen ist es eh besser, wenn du 
dich richtig konzentrieren kannst. Ich würde jetzt nur 
stören.« 


Am Nachmittag machte ich mich wieder auf den Weg zu 
meinem Training, während Jadon zu den anderen 
Cartwrights flog, die sich mittlerweile alle wieder bei sich 
zu Hause eingefunden hatten. 

Er erzählte den anderen von William Strightler, aber 
keinem war der Name geläufig. 

»Und du bist dir auch wirklich sicher, dass er ein Vampir 
ist?«, fragte Cyril. 

»Natürlich. Den konnte ich schon aus der Luft erkennen.« 

»Aber wenn er die Kette berühren konnte, dann ist er 
wirklich einer der Guten«, sagte nun Annabelle, die bei der 
Beschreibung von William plötzlich aufkeimendes Interesse 
verspürte. 

»Schon möglich, aber trotzdem ist er ein Blutsauger. Ich 
werde mich jetzt auf den Weg machen und ihn mir näher 


anschauen.« 

Jadon wollte gerade gehen, als Annabelle sich neben ihm 
stellte. 

»Super. Dann komme ich doch glatt mit.« 

Widerrede half bei seiner Schwester nichts, das wusste 
Jadon längst und so setzten sich beide in sein Auto und 
fuhren los. 

Sie brauchten nur eine halbe Stunde, dann hatte ihr guter 
Geruchssinn diesen William ausfindig gemacht. 

»Du hast ihn ja gar nicht richtig beschrieben. Der sieht ja 
- Wow- aus.« 

»Herrje Annabelle, lass deine Hormone bei dir.« Jadon 
schaute sich William an und die Tatsache, dass William ein 
durchaus attraktiver Mann war, gefiel ihm erst recht nicht. 

»Na super, jetzt hat er uns bemerkt und ist abgetaucht. 
Das sagt doch schon alles aus. Sollen wir hinterher?« Jadon 
schnaubte und Annabelle zuckte nur mit ihren Armen. 

»Das bedeutet rein gar nichts, außer, dass du anscheinend 
eifersüchtig bist.« 

»Natürlich bin ich das nicht. Und jetzt will ich auch nichts 
mehr von diesem Kerl hören.« 

Sie fuhren zurück zum Haus, um weitere Informationen 
und Schritte zu besprechen. 


Währenddessen hatte ich endlich das Training mit Sealtiel 
beendet, und obwohl das Training gut lief, war ich nur noch 
müde und kaputt. Ich machte mich zu Fuß auf den 
Rückweg, während sich Sealtiel von mir verabschiedet 
hatte und weggeflogen war. Ich kam gerade aus dem Wald, 
als ich ein Motorengeräusch vernahm. Kurz darauf kam mir 
wieder das schwarze Motorrad entgegen, das einige Meter 
vor mir am Straßenrand hielt. Ich wusste sofort, dass es 
William war und die Tatsache, was er war und dass er 
meine Kette einfach so berühren konnte, brachte erneut 
etwas Wut in mir zum Vorschein. Während er sich den Helm 
vom Kopf nahm, stapfte ich mit großen Schritten auf ihn zu, 


blieb vor seinem Motorrad stehen und schnaubte ihn auch 
schon mit funkelnden Augen an. 

»Was fällt dir eigentlich ein? Hattest du vor, mir das 
überhaupt zu sagen?« 

»Enya, bitte. Ich wollte es dir doch sagen, aber ...« 

»Aber was? Scheiße noch mal, ich hätte es wirklich gerne 
gewusst, dass du ein Vampir bist. Stattdessen muss ich es 
von Jadon erfahren.« 

»Und hätte es einen Unterschied gemacht, wenn du es 
gleich gewusst hättest?« 

»Was? Nein, das nicht, aber ...«, jetzt hatte ich den Faden 
verloren und stellte auch noch fest, wie bescheuert ich 
mich gerade anstellte. 

»Enya, keiner von uns geht einfach durch die Gegend und 
erzählt rum, was er ist. Ich dachte, du hättest da 
Verständnis dafür.« 

»Hab ich ja auch. Ich versteh das ja, aber ich war so 
enttäuscht von mir, dass ich es nicht gemerkt habe, obwohl 
ich es hätte merken müssen und dann erfahre ich es nicht 
durch dich.« 

William schenkte mir wieder sein charmantes Lächeln und 
ich fühlte mich zum Glück nicht mehr ganz so schlecht. 

»Hör zu. Ich wollte es dir sagen, doch dann kam Jadon 
und seitdem hatte ich eben keine Gelegenheit mehr. Also 
tue ich es jetzt. Ja, ich bin ein Vampir, aber ich will dir 
sicherlich nichts Böses. Ganz im Gegenteil. Ich bin hier, um 
dich zu beschützen.« 

»Das ist nett, aber du brauchst mich nicht beschützen. 
Und wovor eigentlich?« 

»Du weißt ganz genau wovor. Ich habe mich 
schlaugemacht und ich weiß von den Mantikoren und ich 
denke durchaus, dass eine Hexe hinter dem Ganzen steckt. 
Und abgesehen von dieser wirklich schlimmen Gefahr, 
haben es auch noch die Bowler auf dich abgesehen.« 

»Und woher weißt du das?« 


»Nun, ich bin ziemlich gut darin, wenn es darum geht, von 
Menschen Geheimnisse zu erfahren und abgesehen davon 
hat sich unter uns Vampiren auch einiges 
herumgesprochen.« 

»Hast du Patrick etwa was angetan?« 

»Wofür hältst du mich? Natürlich nicht. Er kann sich noch 
nicht einmal an mich erinnern. Kurzer Gedankenklau, wenn 
du es so willst. Mehr nicht.« 

»Schön, dann weißt du ja alles. Dann weißt du ja jetzt 
sicherlich auch, dass ich zu den Cartwrights gehöre und 
somit deinen Schutz nicht brauche.« 

»Ja, mittlerweile weiß ich das auch, aber dennoch werde 
ich nicht von deiner Seite weichen. Also, ich hörte, du sollst 
zu einem Halbengel erwacht sein? Und, ist dem auch 
wirklich so oder jagen dich alle aus falschen Gründen?« 

Er hatte es geschafft. Erst war ich auf ihn wütend, dann 
kam wieder das freundschaftliche Gefühl in mir hoch, doch 
jetzt hatte er mich irgendwie sauer gemacht. 

»Davon wirst du dich schon überzeugen können«, raunte 
ich ihm entgegen, ehe ich mich mit meinen Flügeln in 
rasanter Geschwindigkeit erhob. 

Mit Wohlwollem stellte ich fest, dass mir mein kleiner 
Auftritt gelungen war. Dann beeilte ich mich, schnell nach 
Hause zu kommen, bevor mich noch jemand erblicken 
würde. 


Nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, 
schnappte ich mir meine Tasche und Autoschlüssel und 
fuhr mit meinem Pick-up zu den Cartwrights. Kaum 
angekommen und ausgestiegen wurde ich auch schon 
herzlich von Francis und Arthur begrüßt, die sich draußen 
aufhielten. Im Flur traf ich auf Annabelle und kurz darauf 
auf Cyril. Es war schön, alle wieder zu sehen und zu 
wissen, dass es jedem Einzelnen gut ging. Ich ging die 
Treppe hinauf und lauschte leiser Klaviermusik, die aus 
dem Zimmer gegenüber von Jadons Raum kam. 


Ich öffnete leise die Tür und trat ein. In diesem Zimmer 
befanden sich ein wunderschönes altes Klavier sowie eine 
Gitarre, etliche Verstärker und einige Ordner und Kisten. 
Eine kleine alte Couch, ein Beistelltisch und ein alter Sessel 
rundeten das Ganze ab. Ich setzte mich auf den Fußboden, 
gleich neben der Tür, lehnte mich an die Wand und lauschte 
den sanften Klängen. Als Jadon zu Ende gespielt hatte, 
stand er auf und kniete sich vor mich auf den Boden. 

»Hi.« 

»Hi. Wie hat es dir gefallen?« 

»Unglaublich schön. Von mir aus könntest du ruhig 
weiterspielen.« 

»Hm, und du willst die ganze Zeit hier auf dem Boden 
sitzen?« 

»Nicht unbedingt auf dem Boden, aber ich wollte dich 
gerade nicht unnötig stören. Ich nehme mit der Couch 
vorlieb.« 

Er zog mich mit einem Ruck nach oben und mit dem 
nächsten Zug hob er mich auf seine Arme. Er trug mich zur 
Couch, setzte mich vorsichtig darauf, gab mir einen kurzen 
Kuss auf die Lippen und setzte sich dann wieder ans 
Klavier, um zu spielen. 

Er war unglaublich talentiert, und wenn er spielte, floss 
die Musik durch seinen Körper und schien mit ihm zu 
verschmelzen. Ich hatte ihn auch schon Gitarre spielen 
hören und selbst das war ein Erlebnis, an das ich mich nur 
zu gut gewöhnen konnte. 

Ich lauschte den Klängen und bemerkte gar nicht, wie ich 
dabei langsam in den Schlaf glitt. 

»Guten Morgen, meine Hübsche. Zeit zum Aufstehen.« 

Jadon gab mir einen Kuss auf die Stirn und ich öffnete 
langsam meine Augen. 

»Schon fertig mit spielen?« 

»Hm, du hast lange geschlafen«, er grinste, »und Sealtiel 
wird gleich hier sein und dann solltest du fertig sein.« 


»Was denn, schon? Das hatte ich total vergessen. Alles 
klar«, ich stand schnell auf und musste mich kurz 
orientieren. Dann schaute ich an mir hinunter. »Tja, wie es 
aussieht, bin ich schon fertig. Ich mache mich noch eben 
frisch und dann kann es losgehen.« 

Sealtiel war wie immer pünktlich, zumal ihn Jadon 
rechtzeitig darüber informiert hatte, dass ich nicht bei mir 
zu Hause übernachtet hatte, was dieser mit einem 
Schmunzeln zur Kenntnis genommen hatte. 

Das Training lief von Tag zu Tag besser und Sealtiel war 
sehr zufrieden mit mir, als wir an diesem Tag wieder zurück 
zum Cartwrighthaus gingen. 

»Ich bin sehr stolz auf dich, meine Kleine. Du hast es sehr 
gut verstanden, auf alle deine Fähigkeiten und Sinne zu 
achten und zu hören, zu reagieren und du kannst die 
meisten von ihnen auch schon recht gut nutzen. Jetzt 
machen wir uns in den nächsten Tagen an den Feinschliff 
und ich schätze mal, dass wir, wenn wir so gut weiter 
kommen, in einer Woche fertig sind. 

Es ist aber normal, dass du durch dein anstrengendes 
Training deine Fähigkeiten nicht immer konsequent 
abrufen kannst. Das wird sich aber schnell legen.« 

»Was denn? Tatsächlich schon in einer Woche ... das höre 
ich doch mal gerne. Aber du bist auch wirklich ein sehr 
guter Trainer.« 

Ich lächelte ihn an und er legte seinen Arm um meine 
Schulter. 

»Das sieht aber glücklich aus. Kommt ihr also gut voran?« 
Arthur stand vor seinem Haus und lächelte uns entgegen. 

»Und ob. Mein Lehrer gibt mir noch eine Woche, dann bin 
ich perfekt ... oder so ähnlich. Ist er oben?« 

»Ja, er spielt schon den ganzen Tag. Scheint seine 
Inspiration wieder gefunden zu haben.« 

Ich lief an Arthur vorbei und ins Haus. Auf der Treppe 
hörte ich Gitarrenmusik, und als ich in das Zimmer ging, 


sah ich Jadon auf einem kleinen Hocker sitzen und spielen. 
Er hörte auf, als er mich bemerkte. 

»Lass dich nicht von mir stören und spiel einfach weiter«, 
sagte ich mit einem breiten Grinsen. 

»So gute Laune nach dem Training? Das können demnach 
nur gute Nachrichten sein.« 

»Und ob. Eine Woche noch, dann ist mein Feinschliff 
perfekt.« 

Er lächelte mich an und ich gab ihm einen Kuss. 

»Da du schon so gut bist, würde ich dir nachher gerne 
eine kleine Überraschung geben.« 

»Überraschung? Und warum nicht jetzt schon?« 

»Weil es etwas Zeit und Ruhe braucht und du ja gleich 
noch weg wolltest. Außerdem sind die anderen nachher 
nicht im Haus, sodass es dann perfekt ist.« 

Ich runzelte die Stirn und schaute ihn mit schiefem Blick 
an. 

»Wie gut, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann.« Er 
lachte laut auf. »Ich habe dir ein Lied geschrieben und es 
ist vorhin fertig geworden. Also nichts Besonderes, aber ich 
hoffe, es wird dir gefallen. Und danach habe ich noch 
etwas, aber das verrate ich jetzt noch nicht.« 

»Machst du Witze? Das ist mit Abstand das Schönste, was 
jemals einer für mich gemacht hat. Wer kann schon sagen, 
dass der eigene Freund einem ein Lied geschrieben hat.« 
Ich lächelte ihn überglücklich an und umarmte ihn so 
stürmisch, dass er den Halt verlor und wir zusammen auf 
den Boden fielen. Ich landete auf ihm und wir mussten 
lauthals lachen. 

»In Ordnung, wenn du immer so stürmisch und gut 
gelaunt bist, werde ich dir jedes Jahr ein Lied schreiben. 
Wie wäre es?« 

»Perfekt. Das ist absolut perfekt! Ich liebe dich so sehr.« 

»Und ich liebe dich, Enya.« 

Ja, es war wirklich perfekt - er war perfekt für mich und 
noch nie zuvor hatte ich mich so rundum glücklich gefühlt. 


Ich war mir sicher, dass wir das Übel, das sich hier aufhielt, 
aufhalten können und dann stand unserer Liebe nichts 
mehr im Weg. 


Es war an der Zeit und ich verabschiedete mich mit einem 
weiteren langen und intensiven Kuss von Jadon. 

»Ich kann aber auch mitkommen und mir diese Lisa mal 
genauer anschauen. Vor allem, wenn du dir mit ihr noch 
unsicher bist.« 

»Danke, ich werde aber heute noch mal allein mit ihr 
reden, und wenn ich dann immer noch so ein komisches 
Gefühl habe, dann lasse ich dich auf sie los. Und dass du 
mir ja nicht nachkommst, verstanden!« 

Er versicherte mir, mich für die Mittagszeit in Ruhe zu 
lassen und auf mich am frühen Abend hier zu warten. Ich 
fuhr schnell zu mir nach Hause, zog mir neue Sachen an, 
machte mich frisch und schnappte mir im Vorbeigehen 
noch den Zettel mit der Anschrift vom Notizblock. Ich hatte 
mir gestern noch schnell eine Wegbeschreibung 
rausgesucht, da ich dieses kleine Lokal in St. Claires nicht 
kannte. Ich brauchte zum Glück nur eine halbe Stunde, 
dann parkte ich meinen Wagen auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite von dem besagten kleinen Lokal. Ich schloss 
gerade meine Wagentür als ich neben mir eine Person 
wahrnahm. 

»Ich bin dir wirklich nicht gefolgt, wenn es das ist, was du 
jetzt denkst.« Entschuldigend nahm William seine Hände 
hoch, woraufhin ich lachen musste. 

»Schon gut. Und was machst du heute hier?« 

»Äh, Nahrung holen.« 

Ich schaute ihn mit aufgerissenen Augen an und er sprach 
schnell weiter. 

»Ich habe einen sehr guten Freund hier im Hospital und 
der versorgt mich mit Blut. Also von nicht mehr lebenden 
Menschen. An denen vergreife ich mich nicht.« 


»Das ist wirklich schön zu hören und sehr beruhigend.« 
Ich ging über die Straße und er folgte mir. 

»Enya, ist wirklich wieder alles in Ordnung zwischen 
uns?« 

»Natürlich ist es das. Es ist ... nur eben nicht ganz 
einfach.« 

»Wegen deines Freundes?« 

»Jadon. Ja, auch. Er kennt dich eben noch nicht, also gib 
ihm eine Chance. Solange deine Absichten ehrlich sind, 
wird immer alles gut sein zwischen uns.« 

»Ich habe nicht eine Sekunde daran gedacht, mich an dir 
zu vergreifen, Enya. Ich fühle mich zu dir hingezogen, ja, 
aber nicht, weil dein Blut so gut duftet.« Bei diesem Satz 
mussten wir wieder beide lachen. In dieser Hinsicht konnte 
mich so schnell nichts mehr erschüttern. 

»Ich meinte es ehrlich und auch sehr ernst, als ich dir 
sagte, dass ich dich beschützen möchte.« 

»Nun, ich würde sagen, zwei Beschützer, oder wenn man 
es ganz genau nimmt, sind es noch einige mehr, aber das 
ist immerhin besser, als niemanden zu haben. William, ich 
mag dich auch wirklich sehr und ich würde mich freuen, 
wenn wir unsere Freundschaft weiter ausbauen könnten.« 

Erleichterung machte sich in seinem Gesicht breit und 
schon kam sein charmantes Lächeln wieder zum Vorschein. 

»So, und jetzt muss ich wirklich hier herein. Ich bin mit 
einer Frau, also der Freundin von meinem Onkel, 
verabredet und ich will sie nicht noch länger warten lassen. 
Für sie ist das auch alles nicht leicht. Vielleicht können wir 
uns in den nächsten Tagen mal treffen, reden und uns 
besser kennenlernen. Ich rufe dich einfach an, okay?« 

»Sehr gerne und pass so lange gut auf dich auf. Das mit 
deinem Onkel tut mir leid, das hatte ich auch schon 
mitbekommen.« Er nahm meine Hand und hauchte einen 
Handkuss drauf. Ich konnte nur verlegen lächeln, denn er 
besaß diesen alten charmanten Gentlemen in sich, den ich 
auch an Jadon sehr mochte. 


»Bis dann, William.« 

Ich ging weiter auf den Laden zu, während er in der 
nächsten Seitenstraße verschwand. 

Ich öffnete die Tür des Lokals und schwerer 
Zigarettenqualm kam mir entgegen. Der Raum war in ein 
mattes, schwaches Licht getaucht und bis auf zwei 
angetrunkene Männer auf den Barhockern am Tresen, 
konnte ich sonst niemanden entdecken. Erst als ich weiter 
in den Raum ging, sah ich Lisa an einem Tisch in der 
hinteren linken Ecke sitzen und mich zu sich winken. Ich 
fand diesen Treffpunkt sehr merkwürdig und alles andere 
als passend für unser Treffen. Lisa sah mich strahlend an 
und ich versuchte den Rest in diesem Raum, der mich 
zuzuschnüren schien, auszuschalten. 


17 
Unerwartetes 


»Hallo Enya, schön, dass du doch noch Zeit gefunden 
hast.« 

»Hallo Lisa, tut mir leid für die kleine Verspätung, ich bin 
kurz aufgehalten worden.« 

Ich setzte mich ihr am Tisch gegenüber, zog meine Jacke 
aus und legte diese zusammen mit meiner Tasche neben 
mich auf die Bank. Lisa lächelte mich freundlich an und 
winkte dann dem Barkeeper zu. 

»Kommst du eigentlich öfter hierher?« Ich schaute mich 
noch einmal vorsichtig um, wollte ihr gegenüber aber nicht 
unfreundlich wirken und lächelte etwas verlegen. Mir 
behagte dieses Lokal in keiner Weise und ich nahm mir vor, 
hier schnellstens wieder zu verschwinden. 

»Nun, ich kenne den Inhaber und dadurch komme ich ab 
und zu vorbei. Ich hätte dich ja zu mir eingeladen, aber 
dort herrscht gerade das totale Chaos und hier ist um diese 
Zeit fast nichts los. Also dachte ich, könnten wir uns hier in 
Ruhe unterhalten.« 

Ich muss zugeben, mich überkam ein immer komischeres 
Gefühl, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Einen Drink 
würde ich schon verkraften und dann würde ich sofort das 
Weite suchen. Der Barkeeper kam und stellte uns zwei 
Weingläser mit dunklem Inhalt auf den Tisch. Als ich ihn 
fragend anschaute, murmelte er unter seinem wucherten 
Bart » Rotwein«. Ich nickte und hielt mich an dem Glas 
fest, wahrend mich Lisa nach Neuigkeiten über Stewart 
befragte. 

»Nein, es gibt nichts Neues. Sie haben einige Hinweise 
seit seinem Verschwinden bekommen, aber bisher verlief 
sich alles im Sand.« 


»Das muss ja schrecklich für dich sein. Erst deine Eltern 
und deine Adoptiveltern, deine zwei Freunde und jetzt auch 
noch dein Onkel.« Als ich sie fragend anschaute, erklärte 
sie rasch, dass sie durch Stewart alles wüsste und ich 
fragte nicht weiter nach. 

»Lass uns dennoch anstoßen und auf ein gutes Ende für 
Stew hoffen.« Sie hob ihr Glas und wir prosteten uns zu. 
Ich nippte vorsichtig, denn ich wollte eigentlich keinen 
Alkohol trinken und aus dieser Bar sowieso nichts 
anrühren, aber unhöflich wollte ich auch nicht sein, also 
nippte ich ein paar Mal und nahm kleine Schlucke zu mir. 
Der Wein war schwer und hatte einen unschönen 
Nachgeschmack. 

»Schmeckt es dir nicht?« 

Mein Glas war noch nicht mal bis zur Hälfte geleert. 
»Doch, also es ist ganz okay. Ich trinke um diese Zeit nur 
normalerweise keinen Alkohol.« 

Lisa überging meine letzte Anspielung und erzählte mir 
plötzlich von ihrem kleinen Dackel namens Striko. Nichts 
gegen Tiere und sicher nichts gegen Hunde, aber für einen 
Dackel hatte ich nicht viel übrig und ich konnte mir, 
weswegen auch immer, Lisa Strix einfach nicht mit einem 
Dackel vorstellen. Und warum zum Teufel erzählte sie mir 
jetzt davon? Ich war auf einmal müde, obwohl ich kurz 
zuvor noch ziemlich gut drauf war, oder bildete ich mir das 
nur ein. Aber bei diesem ganzen Rauch und Gestank war 
mein Wandel wohl nachvollziehbar. Ich nippte noch einmal 
kurz weiter an meinem Wein, während Lisa mich mit 
langweiligen Episoden aus ihrem Leben quälte, und hatte 
jetzt nur noch die Hälfte dieses ekelhaften Gesöffes vor mir. 

»Also Enya, erzähl mir doch mal einiges von dir. Hast du 
vielleicht einen Freund? Im richtigen Alter bist du ja 
dafür.« 

»Ja, ich habe einen.« Ich wollte ihr eigentlich nicht 
antworten, es ging sie nichts an und wir wollten doch über 


etwas ganz anderes sprechen, aber es schien fast so, als 
wenn ich mich nicht mehr richtig unter Kontrolle hätte. 

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« 

»Oh, fühlst du dich nicht gut?« 

Irgendetwas in ihren Augen ließ plötzlich meine 
Alarmglocken aufschrillen, doch es war einfach zu spät. 
Mein Körper fühlte sich wie Pudding an und nur mit Mühe 
konnte ich noch meine Augen offen halten. Ich drehte mich 
zu der Iheke um, aber der Raum war leer und verlassen. 
Als ich mich wieder zu Lisa umdrehte, lachte sie mit 
schriller Stimme kurz auf und schaute mich dann aus 
engschlitzigen Augen an. 

»Lisa, was hast du getan?« Ich folgte ihren Augen auf 
mein Glas und mir wurde klar, dass sie mir etwas reingetan 
haben musste. 

»Schon okay, Enya. Es wird schnell gehen und du wirst 
nichts mitbekommen. Das ist eben das Schöne an diesen, 
sagen wir, außergewöhnlichen Tropfen. Du wirst gleich 
schlafen, und wenn du aufwachst, dann hast du vermutlich 
höllische Kopfschmerzen und du wirst dich so schnell auch 
an nichts mehr erinnern können. Aber bevor das alles 
passiert, erzähle mir mehr von deinem Freund. Wo finde 
ich ihn und die anderen?« 

»Was, was willst du von ihnen? Nichts werde ich dir 
sagen, du Miststück ...« Das Sprechen kam mittlerweile aus 
weiter Ferne und ich hatte Mühe, meinen Körper aufrecht 
zu halten. 

»Diese Tropfen habe ich von einem Freund, der schon 
sehr sehr alt ist und er hat ein wahres Interesse an dir, 
aber auch an den anderen. Und da dich diese Tropfen unter 
anderem zur Wahrheit zwingen, frage ich dich ein letztes 
Mal: Wo finde ich Jadon und die anderen?« Ihre Stimme 
klang nun alles andere als freundlich und die Beschreibung 
zum Cartwrighthaus lag mir bereits auf der Zunge, doch 
ich schüttelte einfach nur den Kopf. Ich nahm mir vor, ihr 
gegenüber kein einziges Wort mehr zu sagen, so sehr mich 


die Worte auf meiner Zunge auch quälten, doch ich kam 
kaum gegen an. Ich dachte noch kurz daran, warum ich 
Jadon nicht mitgenommen hatte, dann dachte ich an 
William und wollte seinen Namen laut rufen, in der 
Hoffnung, er wäre noch in der Nähe und würde mich 
hören, doch soweit kam ich nicht mehr. 

Die Droge hatte ihre Wirkung längst entfaltet und mein 
Kopf fiel schwer und ungebremst auf den Tisch. Mein 
Körper rührte sich nicht mehr, außer dem leisen Atem ging 
nichts mehr von ihm aus. 


Epilog 


Jadon ging unruhig im Haus auf und ab. Enya war längst 
überfällig und hinzu kam ein merkwürdiges Gefühl, 
welches ihn schon seit ein paar Stunden quälte. Dann hielt 
er es nicht mehr aus und machte sich so schnell er konnte 
auf den Weg zu Enyas Haus. Er hatte ihr versprochen, ihr 
Freiraum zu gewähren, auch wenn es ihm schwerfiel, aber 
jetzt, und das passte nicht zu ihr, war sie längst über der 
Zeit und somit hatte er ein Recht als ihr Freund, sie 
aufzusuchen. Dank seiner Vampirhälfte war er ein sehr 
schneller Slinner, sogar schneller wie alle Anderen aus 
seiner Familie und so war er binnen einer Minute bereits 
an ihrem Haus. Das Haus lag dunkel und einsam an der 
ebenfalls leeren Straße. 

»Enya, bist du hier?« Obwohl er bereits wusste, dass sie 
nicht hier war, denn er konnte sie weder riechen noch 
spüren, durchsuchte er jeden einzelnen Raum. Das Gefühl 
in ihm wurde stärker und ungekannte Angst durchströmte 
seinen starken angespannten Körper. In ihrem Zimmer 
suchte er nach weiteren Hinweisen, wo sie in St.Claires 
hinwollte und er verfluchte sich, warum er nicht darauf 
gepocht hatte, dass sie es ihm sagt. Aber sie tat es nicht, 
denn sie wollte, dass er ihr einfach so vertraut. Erst unten 
im Flur wurde er fündig. Auf einem Block konnte er noch 
die Durchschrift einer Anschrift erkennen und es fiel ihm 
nicht schwer, diese zu entziffern. Umgehens machte er sich 
auf den Weg dorthin. 

Er fand das Lokal, welches schon von außen nicht sehr 
einladend wirkte, verlassen und geschlossen vor. 

»Verdammt, ist denn niemand mehr da?« 

Kurz entschlossen und mit nur einem starken Hieb haute 
er die Tür aus den Angeln und trat ein. Viele Gerüche von 
Zigaretten, Schweiß und Alkohol kamen ihm entgegen. Er 
dankte dem Vampir in ihm zum ersten Mal für diese 


Fähigkeiten, denn nur dadurch konnte er die einzelnen 
Gerüche richtig auseinanderhalten. Er folgte einem noch 
leichten Duft, der ihn sofort an Enya erinnerte, bis in die 
hinterste Ecke dieses Raumes. Er nahm auch einen 
weiteren weiblichen Duft entgegen und vermutete, dass 
dieser zu Lisa stammen müsste. 

Mit einem Ruck drehte sich Jadon um und sprang mit 
einem einzigen Satz auf eine Gestalt, die gerade durch die 
Tür kam, zu. 

»Hör auf, verdammt. Ich bin es.« William drehte sich 
blitzartig zur Seite, sodass Jadons Faust den Boden 
rammte. Nur mit Mühe schaffte es William, den wild 
gewordenen Jadon unter Kontrolle zu bekommen. 

»Verdammt, was ist in dich gefahren?« 

»Was hast du mit ihr gemacht, du mieses Schwein?« 

»Mit wem?« Jadon holte tief Luft und ging einen Schritt 
zurück. Er musterte William eine Weile. 

»Enya. Sie war hier, aber seit dem ist sie nicht mehr 
aufgetaucht. Also, was suchst du hier?« 

»Ich habe sie heute Mittag vor dem Lokal getroffen und 
dann ist sie allein hier rein gegangen. Ich wollte nur 
nachschauen, ob sie noch hier ist und ob alles in Ordnung 
ist.« 

»Du hast sie in diesen heruntergekommenen Schuppen 
allein gehen lassen? Bist du komplett bescheuert?« Jadon 
hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten, zu stark war die 
Angst um seine Liebe. Er ging zurück zu dem Tisch, an dem 
ihr Geruch am stärksten war. 

»Und du bist ihr Freund, also warum wusstest du nichts 
davon? Du hättest sie nicht allein gehen lassen dürfen.« 

Beide Männer schäumten sich an vor Wut, doch dann 
veränderten sich Williams Augen. Er war ein Vampir, der 
schon über 200 Jahre alt war und somit verfügte er auch 
über sehr ausgereifte Fähigkeiten. Bessere als die eines 
Slinners, obwohl er zugeben musste, dass Jadons 


Fähigkeiten für einen Halbvampir durchaus sehenswert 
waren. 

»Hier«, er zeigte auf den Tisch, wo vorher noch Enyas 
Glas gestanden hatte, »das ist ein eigenartiger Geruch und 
er kommt mir bekannt vor.« 

»Und was soll das sein?« 

»Vampirblut gemischt mit einigen alten Kräutern. Eine 
spezielle Droge.« 

»Und was bewirkt diese Droge bei Enya?« Jadon wurde 
unruhig, doch auch William ging es jetzt nicht anders. Sie 
schauten sich mit ernster Miene an. 

»Menschen werden bei Einnahme gezwungen, die 
Wahrheit zu sagen. Das hält, je nachdem wie viel Droge 
verabreicht worden ist, vielleicht ein paar Minuten an. 
Dann fällt derjenige in eine Art Koma und wacht meistens 
erst in zwei Tagen wieder auf. Ohne jegliche Erinnerung.« 

»Oh mein Gott. Was haben die mit ihr vor?« Jadon ließ 
sich auf die Bank sinken und William tat es ihm gleich. Eine 
Weile sprach keiner von ihnen und jeder überlegte für sich, 
was er als Nächstes tun sollte. Er konnte die Gedanken von 
Jadon nicht lesen, denn diese Fähigkeit besaß er nur bei 
Menschen. Dann fiel es ihm wieder ein. 

»Jadon, sie hat sich doch mit dieser Lisa verabredet, 
oder?« 

»Ja, und? Ich kenne sie nicht und habe keine Ahnung, wo 
wir sie finden könnten.« 

»Aber ich. Sie ist ein Mensch, also kann ich ihre Fährte 
vielleicht noch aufspüren. Und dann kann ich ihre 
Gedanken lesen und auf diese Weise können wir sicherlich 
Enya finden.« 

»Dann will ich mal hoffen, dass du diese fahle Spur noch 
ausfindig machen kannst.« 


Die beiden jungen Männer irrten mit großer 
Geschwindigkeit durch die Stadt, doch drei Kilometer 
außerhalb der Ortschaft verließ sie endgültig die Spur. 


»Zumindest wissen wir, dass sie in diese Richtung 
gefahren ist. Ich mache mich weiter auf die Suche.« 

»In Ordnung, ich schätze nur zusammen werden wir es 
schaffen, sie zu finden. Ich gebe dir meine Nummer und du 
rufst mich gefälligst an, wenn du was gefunden hast. Keine 
Alleingänge, verstanden?« 

William nickte und sie tauschten schnell ihre Nummern 
aus. Während William in der Dunkelheit verschwand, flog 
Jadon so schnell er konnte, zu seiner Familie, um ihnen von 
dem schrecklichen Ereignis zu berichten. 


»Jadon, ist alles in Ordnung mit dir?« 

Obwohl seine dunkelblonden Haare immer verwuschelt 
aussahen, so konnte man jetzt deutlich sehen, dass Jadon 
es sehr eilig gehabt hatte. Seine hellblauen Augen wurden 
von einem bernsteinfarbenen Ring umhüllt und die Art, wie 
sie funkelnden, ließ selbst Annabelle aufhorchen. Francis 
musste ihren Ziehsohn nur anschauen, um sofort zu 
verstehen, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. 

»Jadon?« Sie ging mit schnellen Schritten auf ihn zu und 
legte tröstend ihren Arm um seine Taille. Er war größer wie 
sie, doch in ihr hatte er eine fürsorgliche und liebende 
Mutter gefunden. 

»Es ist wegen Enya. Sie, sie ist verschwunden.« 

Keiner konnte oder wollte diesen Satz zuerst verstehen 
und so standen alle vier Cartwrights, sowie Sealtiel, der 
noch einmal zurückgekommen war um mit Arthur zu 
sprechen, wie erstarrt voreinander. 

»Wie meinst du das, verschwunden?« Arthur wurde 
unruhig, was nun auch auf die anderen überging. Man 
konnte ihm eigentlich nie etwas anmerken, er wirkte immer 
auf alle wie der Fels in der Brandung. Doch selbst er fing 
bei dem Gedanken an Enyas Verschwinden kurz zu 
straucheln an. 

»Sie hat sich in diesem heruntergekommenen Lokal mit 
dieser Lisa getroffen und dort endet ihre Spur. Wir haben 


eine Art Droge dort ausfindig gemacht, die sie Enya 
sicherlich verabreicht haben und ...« 

»Moment mal, wer ist wir?« Cyril legte seine Stirn in 
Falten. 

»Ach, dieser Vampir. William. Er war auch dort, und da er 
Gerüche länger und intensiver wahrnehmen kann, haben 
wir uns gezwungenermaßen zusammengetan und sind 
Lisas Spur gefolgt.« 

»Jaa und?« Arthur versuchte sich zwanghaft unter 
Kontrolle zu halten, was ihn angesichts der neuen 
Informationen immer schwerer fiel. 

»Nichts und. Das ist es ja. Außerhalb von St.Claires, auf 
dieser langen Ööden Landstraße haben wir ihre Spur 
verloren. Aber William sucht weiter und wir sollten das 
jetzt auch.« 

»Ich dachte du traust diesem William nicht?« Cyril war zu 
seinem Bruder herüber gegangen und schaute ihn 
musternd an. 

»Tu ich auch nicht. Aber Enya scheint ihm zu vertrauen 
und mir ist im Moment alles recht, Hauptsache wir finden 
sie rechtzeitig.« 

Während sich alle flugfertig machten, fiel Jadon Sealtiel 
auf, welcher an eine Wand gelehnt ins Leere starte. Er ging 
zu ihm hinüber und lehnte sich daneben. Sealtiel stöhnte 
leise auf. 

»Ich konnte Skalya schon nicht helfen und habe sie 
verloren, aber ihre Tochter kann ich nicht auch noch 
verlieren. Ich habe ihr versprochen, immer auf ihre kleine 
Enya aufzupassen und wenn ihr jetzt was passiert, dann 
verzeihe ich mir das nie.« 

»Ihr wird NICHTS passieren, klar. Wir werden sie finden. 
Trommel du die anderen Engel zusammen und macht euch 
auf die Suche.« 

Es bedurfte keiner weiteren Worte und jeder machte sich 
auf den Weg. 


Die Suche dauerte bereits schon bis zum Morgengrauen, 
doch von Enya fehlte jede Spur. Jadon hatte zwischendurch 
mit William telefoniert und sie hatten sich einige Kilometer 
von St.Claires wieder getroffen. Jeder von ihnen litt auf 
seine Weise und wollte seine Schwäche dem Anderen 
gegenüber aber auf keinen Fall zeigen. Während William 
sich Vorwürfe machte, da er sie noch kurz zuvor gesehen 
hatte und an ihre letzte Unterhaltung dachte, die ihm 
erneut ein Lächeln schenkte, hatte Jadon das Gefühl, man 
hätte ihm das Herz mit bloßer Hand herausgerissen. Von 
Vorwürfen über Angst und Wut machten sich alle Gefühle 
in ihm breit. Gefühle, die er seit seinem Leben als Slinner 
noch nie so empfunden hatte und, wenn er genau darüber 
nachdachte, auch vorher nie so empfunden hatte. Enya 
Jonsens war seine Liebe des Lebens, und wenn sie nicht zu 
ihm zurückkommen sollte, dann hätte sein Leben keinen 
Sinn mehr. Aber jetzt war es noch nicht an der Zeit 
aufzugeben, er schüttelte sich, nein, sie würde leben, sie ist 
stark und er würde sie finden. Alles würde wieder gut sein. 

»Wie lange halten die Drogen sie im Schlafzustand?« 
William musste kurz überlegen, ehe er antwortete. 

»Minimum zwei Tage. Davon können wir ausgehen. Also 
haben wir noch gut einen Tag, ehe sie aufwacht. Aber sie 
ist nur zur Hälfte ein Mensch und durch ihren 
Engelseinfluss kann es natürlich auch weniger sein. 
Möglicherweise kann sie sich dann aber bemerkbar 
machen.« 

»Ja, nur wenn sie das tut und keiner in der Nähe ist, wird 
das wenig Sinn machen. Wir sollten uns auf die Suche nach 
dieser Lisa machen. In Enyas Haus gibt es ein Adressbuch, 
dort finden wir ihre Adresse. Verdammt, wieso bin ich da 
nicht schon früher drauf gekommen.« 

»Jetzt hör auf, dich selber so zu bemitleiden. Und mal 
ehrlich, als wenn sie zu sich nach Hause geht, nachdem sie 
Enya verschleppt hat.« William rollte mit den Augen, was 
Jadon, um weiteren Ärger zu vermeiden, übersah und sich 


auf den Weg machte. Während Jadon den neuesten Rekord 
im Schnellfliegen zu durchbrechen versuchte, rannte 
William ebenso schnell und fast zeitgleich trafen die Beiden 
am Haus von Enya und Stewart ein. Jadon hatte bereits das 
Adressbuch in der Hand und unter dem Namen Lisa Strix 
fand er eine Anschrift in St.Claires. 

»Da muss ich gerade an was denken. Enya hatte mir doch 
von den Mantikoren erzählt und der Theorie, dass eine 
Hexe die Beiden beschworen haben musste.« 

»Ja, ich weiß. Und?« 

»Mag Zufall sein, aber Strix ist eine alte Übersetzung für 
Hexe.« 

»Verdammt! Dann war das sicherlich alles von Anfang an 
so geplant. Dann hätten wir ja dieses Miststück. Also los.« 


In Lisas Wohnung war niemand zu finden. Überall lag Müll 
herum und es roch wenig appetitlich. In einer kleinen 
Schublade neben dem Bett fand William einige 
Zeitungsausschnitte, die über Enya und den damaligen 
Unfall handelten. Weitere Ausschnitte zeigten erst kürzlich 
veröffentlichte Nachrichten über die Morde in Vanicy. 
Daneben waren einige kleine lachende Gesichter gemalt. 

»Schau mal hier, ein Tagebuch oder so ähnlich.« William 
ging zu ihm hinüber und beide lasen die kleine 
verschmierte Schrift. Auf der vierten Seite mussten sie 
etwas lesen, was beide den Atem stocken ließ. Sie schauten 
sich entsetzt an und Jadon ließ das Buch achtlos fallen. 

»Mein Gott, sie hat sich tatsächlich mit Kenneth Bowler 
zusammengetan.« William konnte es nicht glauben. Er 
hatte so stark recherchiert, um alles heraus zubekommen, 
um Enya bestmöglich zu beschützen, doch dass er sich eine 
Hexe auf die Seite gezogen hatte, das hatte er nicht 
gewusst. 

»Jetzt macht das alles auch Sinn. Die Angriffe von diesen 
Mantikoren, Stewards Verschwinden. Aber wieso jetzt und 


nicht schon eher? Und wieso benötigt er die Hilfe eines 
Menschen, also einer Hexe?!« 

William ließ sich noch einmal das Tagebuch zeigen und 
blätterte wie wild darin herum. Plötzlich stieß er einen 
kleinen Freudenschrei aus und zeigte Jadon die besagte 
Stelle. 

»Hier. Sie schreibt etwas über einen geheimen Treffpunkt 
neben den drei Birken am Rande des Wasserfalls.« 

»Klasse, und wo bitte soll das sein? Das sagt mir hier gar 
nichts.« 

»Aber jetzt haben wir einen Anhaltspunkt. Wir müssen 
diesen Ort nur noch finden. Ich bin viel umhergekommen 
und mache mich auf die Suche. Ein paar kleine Wasserfälle 
kenne ich. Vielleicht habe ich Glück.« 

»In Ordnung. Ich werde per Internet recherchieren und 
einige Leute fragen, die vielleicht was wissen könnten. Wir 
telefonieren.« 

Beide machten sich wieder auf den Weg, in der Hoffnung, 
dass sie dieser Hinweis auch wirklich zu Enya führen 
würde und keine absichtliche Finte war. 

William erging es schlecht, denn er fühlte sich 
verantwortlich. Wäre er doch dort geblieben, hätte 
beobachtet, wie sonst auch. Dann wäre das nicht passiert. 
Aber verdammt, dieser bescheuerte Jadon. Nennt sich 
ihren Freund und hat keine Ahnung. Er ist mindestens 
genauso schuld. Williams Augen wurden blutrot und er 
schwor sich, sollten sie Enya nicht mehr lebend finden, so 
würde er Jadon dafür verantwortlich machen und sich 
rächen. 


Enyas Kopf brummte und tausend Stecknadeln fuhren in 
ihm herum. Als sie ihre Augen vorsichtig öffnete, konnte sie 
zuerst nichts erkennen. Unter leisem Stöhnen hielt sie mit 
den Händen ihren Kopf, während sie sich aufrecht 
hinsetzte. 

»Was zum Teufel ... wo bin ich?« 


Verwirrt schaute sich Enya um und die Sicht wurde nur 
langsam klarer Es war dunkel und nur zwei kleine 
Lichtstreifen traten herein. Sie musste sich in einem 
muffigen Gewölbe oder Keller unter der Erde befinden. Sie 
versuchte einige Male aufzustehen, doch ihre Beine 
gehorchten ihr noch nicht ganz. Immer wieder sackte sie 
zurück auf diese alte gammelige Liege und Tränen 
schossen ihr in die Augen. Krampfhaft versuchte sie sich an 
Geschehenes zu erinnern, aber die Bilder kamen nur 
bruchstückweise zu zurück. 

Dann schlief sie wieder ein, und als sie erneut aufwachte, 
schien leichtes Mondlicht durch die kleinen Spalten in den 
Wänden gegenüber. Es ging ihr etwas besser und endlich 
konnte sie aufstehen. Ihre Beine waren noch etwas 
wackelig, aber sie schaffe es schließlich die geschätzten 
acht Meter auf die andere Seite des Raumes. Ein Spalt war 
etwas niedriger wie der andere und Enya musste sich auf 
Zehenspitzen stellen, um etwas herausschauen zu können. 
Doch der Spalt war nicht sehr hoch und nicht breit genug. 
Ihre Hand blieb darin stecken und unter leichten 
Schmerzen musste sie sie wieder herausziehen. 

Etwas Abendluft kam durch die Spalten und Enya sog 
hastig nach der frischen Luft. Sie erinnerte sich an ihre 
Sinne und was Sealtiel ihr beigebracht hatte. Zuerst 
schloss sie ihr Augen und lauschte. In der Ferne konnte sie 
leises Wasserplätschern hören, ein paar Grillen zirpten und 
eine kleine Eule rief den Abendgruß. Dann öffnete sie 
wieder ihre Augen und schaute angestrengt durch den 
größten Spalt. Das Mondlicht schien auf eine Wiese oder 
ein Feld und es sah aus, als stände weiter hinten ein Baum. 

Mehr konnte sie nicht erkennen und die Schmerzen in 
ihrem Kopf nahmen wieder zu. Langsam ging sie zurück 
und legte sich auf die Liege. 

Sie träumte von Jadon und die Ruhe, die von ihm ausging. 

Doch als sie erwachte, war es eben nur ein Traum und die 
Wirklichkeit holte sie schnell wieder ein. Zumindest schien 


jetzt draußen wieder die Sonne und ihre Strahlen gaben 
dem dunklen Raum zum ersten Mal mehr Licht. Enya ging 
es heute deutlich besser und erneut schaute sie durch den 
großen Spalt. Es war tatsächlich eine Wiese, an die weiter 
hinten ein Feld angrenzte. Dort standen ein paar Bäume, 
aber es war schwer zu erkennen wie viele. Plötzlich machte 
sich ein beißender Geruch breit und Enya musste sich die 
Hand vors Gesicht halten. Etwas sehr Großes ging an ihrem 
‘Gefängnis’ vorbei. Schnell, aber vorsichtig, rannte sie zu 
der dicken Tür und erspähte durch ein Loch, nicht größer 
wie ein normales Schlüsselloch, einen langen dicken 
Schwanz, der einem Skorpion ähnelte. 

Erschrocken ging Enya einige Schritte zurück und 
lauschte den schweren Schritten, die anscheinend neben 
ihrer Tür endeten. Enya versuchte so leise wie möglich zu 
atmen und zwang sich krampfhaft, zu erinnern. Es dauerte 
eine Weile, doch nach und nach konnte sie tatsächlich 
immer mehr Puzzleteile in ihrem Kopf zusammenfügen. 

»Lisa und die Mantikore? So muss es sein. Meine Güte, 
was hat sie mit mir vor?«, flüsterte Enya leise vor sich hin, 
als weitere Geräusche zu hören waren. Auch ihre Narbe 
fing plötzlich sehr schnell und stark zu schmerzen an, was 
nur eines bedeuten konnte. Die Angst überrannte sie und 
versuchte, ihren Körper zu fesseln, doch Enya besann sich 
auf ihre Fähigkeiten und schaffte es einigermaßen, die 
Kontrolle über ihren Körper und die Angst zu behalten. 

Das Training mit Sealtiel hatte tatsächlich seinen 
gewünschten Erfolg erzielt, denn ihre Sinne waren aktiv 
wie noch nie. Eine männliche Stimme schien etwas zu 
sagen und eine weibliche antwortete. Enya nahm so leise 
wie möglich ihre alte Klappliege und stellte sie an die Wand 
mit den Spalten. Als sie sich darauf stellte, reichte ihr Ohr 
an eine Öffnung etwas weiter oben. Die weibliche Stimme 
war eindeutig die von Lisa, die andere konnte sie nicht 
zuordnen, aber sie ahnte bereits, dass es sich um einen 
Bowler-Vampir handeln musste. 


»Hast es mir versprochen und ich habe sie dir gebracht.« 

»Natürlich hast du das, denn ich habe es dir befohlen«, 
sagte die männliche Stimme, woraufhin Lisa mit 
kreischender schriller Stimme irgendetwas 
Unverständliches von sich gab. Dann wurde auf einmal 
alles ruhig und Schritte nach oben waren zu hören. Durch 
eine andere Spalte konnte Enya noch einen leichten Blick 
auf ein paar schwarze Schuhe entdecken. Dann 
verschwand auch diese Person und alles wurde wieder still. 
Nicht einmal ein paar Vögel waren mehr zu hören. 

»Enya?« 

Erschrocken drehte ich mich um und rannte zu der 
gusseisernen Tür. 

»Hallo? Hilfe, bitte helfen sie mir?« 

»Niemand wird dir mehr helfen.« Obwohl die Stimme nur 
schwach herüberkam, konnte sie Lisas Lachen hören, 
woraufhin Enyas Faust gegen die Tür knallte. 

»Keine Sorge, du wirst sicherlich nicht mehr lange dort 
drinnen bleiben.« 

»Und was bezweckst du damit?« 

»Vieles. Nachdem deine Freunde in diese Falle tappen 
werden, werden Kenneth und die anderen sie töten und 
dann wird er endlich mich verwandeln. Zusammen werden 
wir stark sein und dich will er, damit du ihm gehörig wirst. 
Du wirst schon sehen, alles wird gut werden.« 

»Das glaubst du doch selbst nicht. ER wird dich genauso 
töten. Wo ist Stewart, Lisa? Wo ist er?« 

Wieder lachte sie auf und kurz darauf hörte Enya noch 
eine weitere Tür zugehen. Das laute Schnaufen der 
Mantikore war jetzt nicht mehr zu überhören. 

Jetzt hatte die Angst Enya gepackt. Hilflos schaute sie sich 
in dem schmutzigen Bunker um. Sie musste Jadon, William 
und die anderen unbedingt warnen, doch wie? Clayton 
hatte Enya einmal kurz von der Telepathie unter den 
Engeln erzählt. Sie hatte keine Ahnung wie das 


funktionieren sollte, aber es war immerhin ein Versuch 
wert, denn anders würde sie hier sicherlich nicht 
herauskommen können und die Vorstellung mit anhören zu 
müssen, wie die Mantikore und die Vampire Familie und 
Freunde töteten, würde sie definitiv nicht ertragen können. 

Enya setzte sich im Schneidersitz auf den kalten feuchten 
Fußboden, schloss ihre Augen und dachte angestrengt an 
Jadon. Immer wieder erzählte sie ihm in ihren Gedanken, 
was sie gehört hatte. Das Gleiche machte sie auch bei 
Sealtiel, denn sie war sich nicht sicher, ob ein Slinner auch 
über Telepathie zu erreichen sein würde. Immer und immer 
wieder tat sie dies, bis sie nach mehreren Stunden nicht 
mehr konnte. 

Die Sonne verschwand wieder am Horizont und nachdem 
Enya ihre Glieder etwas ausgestreckt und etwas Wasser 
aus einem kleinen Becher, der neben der Tür stand, 
getrunken hatte, setzte sie sich wieder hin und versuchte 
nun, Clayton zu erreichen, bis sie nicht mehr konnte und 
sich auf ihre Liege legte. 

Die Mantikore waren mittlerweile sehr unruhig geworden 
und gaben schreckliche Geräusche von sich. Einmal war 
einer von ihnen gegen die Tür gerammt, aber diese war 
zum Glück stabil genug. Zumindest noch! 

Der gefühlte vierte Tag in Gefangenschaft neigte sich dem 
Ende und bis auf etwas Wasser in diesem Becher und ab 
und an etwas Brot und Obst, das man ihr lieblos durch eine 
kleine Klappe in der Tür hineinwarf, blieb Enya nichts 
anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass man sie 
schnell finden würde. Denn es gab einfach keinen anderen 
Ausweg. Die Öffnungen waren zu klein, die Innenwände 
aus Lehm, aber ihre Hoffnung wollte sie nicht aufgeben. 

Erneut dachte Enya an ihre Familie und an das Unheil, 
was sie hier in Vanicy erwartet hatte. 


»Enya, es wird Zeit. Hier ist jemand, der dich 
kennenlernen möchte ...« 


Enya sprang auf und ging mit klopfendem Herzen 
automatisch einige Schritte zurück, als sie Lisa Strix’ 
Stimme hörte. Dann wurde die schwere eiserne Tür mit 
einer Leichtigkeit geöffnet, die sie kurz zusammenzucken 
ließ und dann trat ein Mann in den Raum, bei dem sich 
Enya sofort sicher war, dass es sich um Kenneth Bowler 
handeln musste. 

Schnell schaute sie noch an ihm vorbei, ehe die Tür 
wieder zugemacht wurde. Sie erkannte einen sehr breiten 
und langen Vorraum und konnte an einer Seite die 
Mantikore, welche sich anscheinend gerade ausruhten, in 
einem anderen kleinen Raum hinter Gitterstäben 
ausmachen. 

Dann stand Kenneth Bowler auch schon wenige Meter vor 
ihr Ein Mann Mitte vierzig, auch wenn Enya von Arthur 
wusste, dass er bereits über zweihundertfünfzig Jahre alt 
war. Er hatte kurze braune Haare, war groß gebaut, mit 
einer doch eher schlaksigen Figur. Dass dieser Mann kein 
Herz, keine Freundlichkeit besaß, konnte jeder sofort an 
ihm ablesen. 


»Enya, es ist mir ein wahrer Genuss, dich endlich vor mir 
zu haben. Wir werden nun viel Zeit miteinander verbringen 
und morgen Abend dann wirst du ganz zu mir gehören.« 


Seine Stimme klang rau und ein Schauer lief Enya über 
den Rücken, aber sie versuchte cool und stark zu wirken. 
Als Erstes, so hatte sie es sich vorgenommen, wollte sie 
versuchen, mehr über Stewart herauszufinden. Er war sich 
in allem sicher, das konnte man ihm ansehen und das 
würde sie versuchen auszunutzen. 

»Wo ist Stewart?« Ihre Stimme wirkte stark und kraftvoll, 
obwohl in ihrem Innerem eine furchtbare Angst herrschte. 

»Nun, er lebt, das ist ja sicherlich deine größte Sorge 
gewesen.« 


»Wo ist er, habe ich gefragt.« 

»Unter der Erde, schon ironisch nicht? Er wird noch eine 
kleine Weile dort ausharren können, aber dann wird er für 
immer unter der Erde begraben sein.« 

Er lachte kurz und heiser und Enya lief ein Schauer über 
den Rücken. 

Kenneth beobachtete Enya. Jetzt endlich war er ihr so nah 
und in ihm breitete sich eine Wonne aus Genugtuung, 
Freude und ... er kannte dieses prickelnde Gefühl, auch 
wenn er es schon seit unzähligen Jahrzehnten nicht mehr 
spürte. Er sehnte sich schon viel zu lange nach diesem 
einen besonderen Gefühl und es jetzt und hier endlich 
wieder spüren zu können, machte ihn endlich glücklich. 


Sie wollte, nein, sie musste Kenneth Bowler berühren, um 
möglicherweise mehr über Stewart herauszufinden. Sie 
konnte nur hoffen, dass es klappen würde. Bisher hatte sie 
nur Visionen von Toten bekommen können oder von 
Menschen, die in dem Moment starben, kurz etwas sehen 
können. 

Es war alles andere als leicht, aber sie besaß Kräfte, 
welche ein normaler Mensch nicht besitzen konnte und 
Kräfte, auf die auch ein so starker und mächtiger Vampir 
wie er es war, nicht zurückgreifen konnte. 

Sie besaß ihre Kräfte noch nicht sehr lange und sie kannte 
bisher weder alle, noch hatte sie die, die sie kannte, 
wirklich gut im Griff, aber es war möglich, dachte sie, 
mittlerweile völlig in ihren Gedanken versunken, als sie 
plötzlich im selben Moment einen Schatten wahrnahm. 

Doch als Enya aus ihren Gedanken hochschoss, wieder zu 
sich kam, war es bereits zu spät. Sie spürte für einen 
kurzen Moment etwas Hartes und Schmerzhaftes an ihrem 
Hals, dann hörte sie eine männliche Stimme kurz aufheulen 
und kurz darauf spürte sie auch schon einen kräftigen 
Schlag auf ihren Hinterkopf. Es ging alles binnen von 
Sekunden, doch Enya schien Schmerz und Angst viel länger 


zu spüren, obwohl sie nachdem Schlag auf den Kopf sofort 
bewusstlos auf den harten und kaltfeuchten Boden fiel. 

Kenneth krümmte sich kurz, ehe er einen hasserfüllten 
Blick auf die leblose Enya warf. Er war zu schnell gewesen, 
hatte sich seiner Lust, diesem Adrenalinspiegel 
hingegeben. Er wusste, dass es besser für ihn war, diese 
Gefühle nicht zu spüren und dennoch war in diesem einen 
Moment das Glücksgefühl zu groß gewesen. 

Er musste sie hier wegschaffen, um dann in Ruhe und 
wieder mit gewohnt kühlem Kopf sich weitere Schritte zu 
überlegen. 

»Du bist einfach zu kostbar, du Naivchen,« sagte er und 
wischte sich mit der Hand das restliche Blut von den 
Lippen. 

In diesem einen Moment, als Enya zu Boden ging, spürte 
auch Jadon, dass etwas nicht in Ordnung war. Er befand 
sich zusammen mit den Anderen aus seiner Familie sowie 
einigen Cutchern und zu seinem Ärger auch William, in 
seinem Haus. Sie hatten bisher nichts zustande gebracht 
und vor lauter Angst, Verzweiflung und Gefühlen, die er 
schon gar nicht mehr einordnen konnte, hatte er das 
Gefühl, daran zu zerbrechen. 


Jadon schaute Sealtiel, Jeremiel und Clayton an, denn auch 
in ihren Gesichtern spiegelte sich das ab, was er fühlte. 

»Etwas ist mit ihr passiert, oder?« Jadon musste sich 
anstrengen, nicht auch noch die letzte Kontrolle, die er 
über sich hatte, zu verlieren. 

»Ja, das ist es«, sagte Clayton in mäßig ruhigem Ton. 

»Würde mir mal bitte einer erklären, was los ist?«, fragte 
William. 

»Engel haben untereinander einen, sagen, wir, 
besonderen Sinn füreinander Geschieht einem Engel 
tatsächlich einmal etwas Schlimmes, fühlen die anderen 
diese negativen Schwingungen«, erklärte Arthur ihm und 
wandte sich dann an Clayton. 


»So ist es, und solange diese Schwingungen anhalten, 
haben wir eine reelle Chance, sie ausfindig zu machen. 
Aber sie werden bereits schwächer, wir müssen uns 
beeilen.« 

Ohne weitere Worte gingen alle sofort nach draußen, wo 
sich Engel und Slinner in die Lüfte hoben und davonflogen. 

Nur William blieb als Einziger zurück. Er konnte sie nur 
bis zur Klippe verfolgen, danach flogen sie über das Meer 
weiter. Er rannte am Ufer entlang, doch die Witterung, 
wenn sie in der Luft waren, ging schnell verloren, und so 
gab er bereits nach einigen Metern auf. 

Er hatte es ja geahnt, dass sie ihn nicht wirklich 
wahrnehmen würden, ihm nicht vertrauen wollten, doch 
auch diese Tatsache würde ihn nicht an seinem 
ursprünglichen Vorhaben abhalten. 

Dann machte er sich allein auf den Weg, Enya 
aufzuspüren, was ihn einen weiteren halben Tag kostete, 
doch dann vernahm er endlich mehrere Gerüche. Jene, 
nach welchen er gesucht hatte, und folgte ihr - in eine 
völlig andere Richtung, als die, wo sich gerade Jadon und 
die anderen aufhielten, völlig erstarrt dessen, was sie dort 
vorfanden ...! 


William Strightler hatte derweilen ein charmantes Lächeln 

im Gesicht, als er an sein Vorhaben und an das damit 
resultierende Ergebnis dachte und das Beste daran, er 
schien nun endlich sein Ziel erreichen zu können. Er 
machte sich auf den Weg nach Norden, weit weg von 
Vanicy und zum Glück auch weit weg von den Cartwrights 
und diesen seltsamen Engeln, denen er noch nie etwas 
abgewinnen konnte. 


